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Vaorrede
des franzoſiſchen Brieſſtellers.

eVescartes ſchrieb aus Holland folgen-
den Brief an ſeinen Freund Balzac: „Jch

„wundere mich gar nicht daruber, daß ein

EGeiſt, groß und ſtark, wie der Jhrige, ſich

„in die, Gewohnheiten des Hofes nicht finden

„kann. Mein Rath iſt alſo, daß Sie nach

2 Amſter.



J Vorrede.„Arnſterdam kommen, und ſich lieber hier in

„die Einſamkeit begeben, als in irgend eine

„Karthauſe; ja lieber, als in die angenehm

„ſten Gegenden von Frankreich oder Jtalien.

„Jch fur mein Theil, ziehe dieſen Aufenthalt

„ſogar der reizenden Einode vor, worinnen

„Sie ſich vor einem Jahre befanden.  Mag

„doch ein Landhaus noch ſo angenehm ſeyn:

„ſo gehn einem daſelbſt doch tauſend Sachen

„ab, die man in Stadten nicht entbehren darf.

„Man iſt auf dem Landhauſe nicht einmahl. ſo

„einſam, als man es wohl wunſchte. Sie

„finden dort vielleicht einen Bach, bey deſſen

„Murmeln. Sie in  ſußes Staunen  verſinlen

„konnen; oder ein einſames Thal, das Sie

einen



Vorrede. vꝓ„einen ganzen. Sie unaufhorlich belagernden

„Schwarin kleinſtadtiſcher Nachbarn nicht ab

Awehren konnen. Hier iſt, außer mir, jederr

„mann mit dem  Handel beſchaftigt, und es

/kommt alſi mnrnauf. mich an, der ganzen

„Welt. unbekannt zu bleiben. Mitten unter

„einer Menge unzahlbarer Menſchen ſpatzifre

„ich alle Tage veynahe eben ſo ruhig umher,

„als ſie es nur immer. in ihren Baumgangen

„thun konnen. Die Menſchen, die mir be—

„gegnen machen keinen andern Eindruck auf

„mich, als ob ich die Baume Jhrer Walder

„oder. die Heerden iihrer Fluren ſahe. Selbſt

„das:LKarmen aller dieſer Kaufer und Verkau

„fer ſtort mich nicht mehr, als. ob ich das Mur

mbln eines Baches horte. Wenn ich mich

9063 zuwei—



J Veorrede.
„zuweilen mit der Betrachtung ber Bewegun

„gen dieſer Leute beluſtige: ſo fuhle ich daſ.

„ſelbe Vergnugen, das Sie empfinden, wenn

„Sie den Anbauern ihrer Landereyen zuſehen.

„denn alle dieſe Bemuhungen zielen ſichtbar

„darauf ab, den Ort den ich bewohne, zu ver

„ſchonern, und allen meinen Bedurfniſſen

„zuvorzukommen. Wenn es Jhnen Ver-

„gnugen macht, die Fruchte in Jhren Obſt-

„garten wachſen zu ſehen, denken Sie denn,

„daß ich mich weniger varuber freue, alle die

„Schiffe an meinen Kuſten landen zu ſehn,.

„die mir den Vorrath und die Hervorbrin-

„gungen Europens und beyder Jndien zu

„fuhren? An welchem Orte der Welt: konn-

„ten Sie wohl leichter, als hier, alles antref

fen
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Veorrede. VII
„fen, was dem Stolze ſchmeichelt, oder den

„Gaumen kutzelt? Giebt es wohl ein Land

„auf dem Erdboden, wo man freyer lebt,

„wo man ruhiger ſchlaßtt, wo man weniger

„Gefahren zu furchten hat, wo die Geſetze ein

„wachſameres Auge auf die Verbrechen haben,

„wo Giftmiſcherey, Verrath, und Verlaum—

„dung. unbekannter ſind, und wo endlich die

„gluckſelige und ruhige Unſchuld unſerer Va—

„ter ſtarkere Spuren zuruckgelaſſen? Jch weiß

„gar nicht, warum Sie fur Jhren italieni—

„ſchen Himmelsſtrich ſo eingenommen ſind?

„Anſteckende Krankheiten athmet man dort

„mit der kLuft ein. Die Hitze am Tage

„iſt unertraglich. Die Kuhle am Abend iſt

ungeſund. Die Schatten der Nacht ver—

94 bergen



VIii WBorrede.
„bergen Rauberey und Meuchelmord. Wenn

„Sie ſich:fur die nvrdiſchen Winterfurchten

„wie in aller Welt konnen  Sie ſich  zu Roin

„mit allen Jhren Luſtgebufchen, Springbrun

„nen und Grotten ſo gut gegen die Hitze
„ſichern, als Sie ſich hier, mit Hulle eines

„guten Ofens oder Kamins, gegen die Kalte

„verwahren konnen?. Jeh erwarte Sie hier

„mit einem kleinen Vorrathe aufgeſammel

„ter philoſophiſcher Gebanken, die Jhnen
„vielleicht einiges Vergnugen machen wer

den. „H. Das iſt meine Vorrebe.
5*
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Nachweiſung des Jnhalts

aller Briefe
des

erſten Theils.

Erſter Brief.
aus Amſterdam vom uten Junius 1778.

Beſonderheiten von Holland. Einformigkeit der Flue

ren, der Dorfer, der Stadte und Landhauſer.
Sonderbare und einformige Bauart. Reichthum

der Bauern. Beſchaſtigungen derſelben. Art zu
reiſen. Mangel der Poſten. Schlechte Wege.

Kanule. Barken. S. 1
Zweeter Brief.

„aus dem Haag vom gten Junius 1278.
Zeſchreibung vom Haag. Franzoſiſche Komodie.

Naturalienkabinet und Medaillenſammlung des
Erbſtatthalters. Geſchmack der Hollander an
Samnnlungen von Seltenheiten. Geſchmack des

)5 gemei



X Nachweiſung.
gemeinen Volks an Chineſiſchen und Japaniſchen
Porzellan. Allgemeiner Geſchmack an Blumen.
Landhauſer“ und Garten von Voorburg und
dem Haag. Art der Geſelligkeit im Haag und
bey den reichen Kaufleuten zu Amſterdam.

Gaſtwirthstafel. BS.. 20.Dritter Brief.
aus Gouda vom gten. Junius 1778.

Poſtwagens. Gemahlte Fenſterſcheiben in der großen

Kirche. Kaffeehauſer. Beſchaffenheit und Preis

des Obſtes. Speiſen. S. 40.gdierter Brief.
aus Amſterdam vom 20len Junius 1778.

Himmelsſtrich von Geldern und Beſchafſenheit des da
ſigen Bodens. Himmelsſtrich der Provinz Utrecht.
Himmelsſtrich der Provinz Holland. Alte und neue
ueberſchwemmungen. Vortheile und Becuemlich

keiten, welche die Hollanber von den Meeren und Fluſ—
ſen haben. Deiche. Wohlthalige und gefahrli-

che ·Winde. Nordholland. Seeland. Fries
land. Groningen. Obernyſſel. 8. 57.

Funfter Brief.
aus dem Haag vom iten Julius 1778

Reinlichkeit der Hollander. Aufierordentliche Reinlich
keit des Dorfes Broek. Perſonliche uureinlichkeit
des gemeinen Volts. Kaltblutigkeit dieſer Nation.Jbhr Geſchmack an der Tönkunſt. Jhre Maßigkeit

Jhre Herzhaftigkeit. Andere gute Eigenſchaften.

S. 75.Sechs
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Machweiſung. X
Sechſter! Brief.

aus dem Haag vom ilen Auguſt 1778.
Jreye und; oaffene Sitten dar Hollander. Jhre natur

liche voflichkeit ohne Zierereh und Zwang R
e—tragen!der Gaſtwirthe. Leute die die Fremd

 ſchnelten. Fremde Bettler. L en

n S. qo.Siebenter Brief.
aus Amſierdam vom uten September 1778.

Geſtalt, Kleidung, Betragen, Sitten, Tugenden und

Schwachheiten des ſchonen Geſchlechts in Hol—
land.

Achter Brief. S. 108.
gus Saaredam. xom.

2

Saardam. Manufakturen.  Muhlen Handel.
Eraſthaftes Weſen der Einwohner. Unterſchied
der Sonntagsfeher in Holland und deu kattholi—

ſchen Landern. Gemuthsart des hollandiſchen
Frauenzimmers. Geiſt der Wohlthatigkeit, der
Ordnung und der Regelmaßigkeit. Merkwurdige

Einrichtung des Dorfes Btvek.

NReunter Brief.
aaus Amſterdam vom 6ten Octob. 1778.Beſchreibung. von

 del Alterthum des Handels daſelbſt. Deſſen
Urſörung aud Fortgang. Ehenialtger Zuſtand des

hollandiſchen Handels uberhaupt. Fortgang deſ—

ſelhen.

v S. 146.Zehn—



Xll Nachweiſung.
Zehnter Brief.

aus Purg einem Hauptdorfe im Texel vom 18. Oct. 1778.
Lage der Jnſel, der Texel genannt. Wie dieſelbe zut

Jnſel geworden. Jhr Boden. Jhre Einwohner.
Lage der Rhede des Texels. Unbequemlichkeiten
der Ein- und Ausfahrt. Seelenverkaufer. Fort
ſchritte des Handels und der Manufakturen von
Holland nach der Staatsveranderung. Urſprung

der Kompagnie von Jndien. S. 159
Elfter Brief.

aus Amſterdam vom iten November 1778.
Erſte Veranlaſſung des hollandiſchen Handels. He

ringsfiſchereh. Wallfiſchfang. S. 191.
Zwoffter Brief.

aus Amſterdam vom gten November 1768.

Noch etwas von Amſterdam. Heemskerk. Ruyter. Jo
hann von Galen und andere Helden. Verſchiedene
Dichter, Geſchichtſchreiber u. dgl. Kurze Anzeige
ihrer hauptſachlichſten Werke. Gymnaſium illuſtre.

J

S. 207.
Dreyzehnter Brief.

aus Amſterdam vom gten Nobember 1783.

Einige Nachrichten vom Haag. Denkmal des Admiral
lieutenants Obdam. Gelehrte. Johannes Secun—
dus. Juſtus Velſius. Douza. Huygens. Ruyſch.
Rotterdam. Erasmus. Oudaan. Hoogſtraten.
Schauſpielhaus. Delftshaven. Verfall des Hans
dels von Delft. Peter Hein. Tromp. Leuwenhoek.
Vortrefliches Denkmaal des Prinzen von Qranien,
Wilhelm des J. Grotius. Johann Steen. Poot.
Tabrik von unachten Vorzellan. S.215.
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Erſter Brief.
Aus Amſterdam, vom iſten Junius 1778.

Beſonderheiten von Holland Einf  kitt
ormig eider Fluren, Dorfer, Stadte und Land—

hauſer. Sonderbare und einformige Bau—

art. Reichthum der Bauern.Beſſchafti—
gungen derſelben. Art zu reiſen. Man—
gel der Poſten. Schlechte Wege. Ka—

nale. Barken.

Ern bin ich, dem Himmel ſey Dankt
in einem Lande angekommen, das faſt in keinem

Stucke den andern Landern von Europa
gleicht. Selbſt die Einformigkeit, die in demſelben
durchgehends herrſcht, iſt eine Beſonderheit, die
man ſonſt nirgends antrift. Die Stadte ſehen ganz

anders aus, als die Stadte im ubrigen Europa.
Jndeſſen ſind dieſe hollandiſche Stadte durch nichts
als durch ihre Große von den Dorfern unterſchieden,

und wenn Sie das kleinſte hollandiſche Dorf geſehn
haben, ſo haben Sie Amſterdam im Kleinen geſehn.
Kommen Sie hingegen in irgend eine andere Ge—

Br. ub. olland. erſi. Th. A, gend



2 iegend aus einer Stadt auf das nachſte Dorf, ſo kun
digen Jhnen ſchon die elenden Hutten der Bauern,
die Miſthaufen, die ungepflaſterten Gaſſen, die Un
regelmaßigkeit und die außerſte Unſauberkeit derſel—
ben, die Durftigkeit und der ſchmutzige Aufzug der
Einwohner, der Mannol alla« J

DODirruchteit und alleroffentlichen Bequemlichkeit, den großen Unterſchied

zwiſchen Stadt und Dorf an. Ven der oben be—
ſchriebenen Beſchaffenheit ſind auch die Fluren von
Holland. Die erſte Wieſe, die Sie ſehen, konnen
Sie gleich fur einen Abriß aller Fluren anſehen, die
Jhnen noch vorkommen werden. Sobald Sie beyJhrer Ankunft hieſelbſt eine breite Wieſe erblicken, die

mit einem Graben voll ſtehenden Waſſers eingefaßt,
mit ſchonen Kuhen und Sckantc—

 Diitoiltuhle hat: ſo konnen Sie ſicher glauben, alle hollandiſche Fluren auf
einmal geſehn zu haben. Eben die Bewandniß hat
es mit den Luſtgarten. Stellen Sie ſich einen ſcho
nen Einaana vor. dor von houh

e“ rinicu. Aoriß von beynaheſammtlichen Luſt- und Landhauſern von Holland.

Mit den Hauſern iſt es eben ſo. Ein hollan-
diſches Haus iſt ein Gehknta —2

vere



niur gegen vle rothe Farbever Steine ſenr gut ins Auge fallt. Die Thur iſt
klein und die Fenſter groß. Vor jedem Fenſter ſind
roth oder grun angeſtrichene Fenſterladen. Kein
Hof, kein Saal. Die M

auern ungemein dunn,und oft nur einen einzigen Stein dick. Das Jn—
wendige alles von Hol Chc

od ſo daß man oben das ge—ringſte Gerauſch hort d
as unten gemacht wird, unddaß man nur eine kleine Oefnung in den Fußboden

oder in die Seitenwand
machen darf, die ein Zimmeroder wohl gar ein Haus vom andern ſcheidet,

alles zu ſehen, was bey dem Nachbar vorgenommen

wird. Die Zimmer ſind ſo niedrig, daß man faſt
mit dem Kopf an den Balken ſtoßt; das zweyte

Stockwerk ſehr gering und ſehlecht, und das dritte

noch ſchlechter Die
Lreppen ſind hochdie beſten Zimmer ini Erdgeſchoſſe. Di

mer ſind faſt aar nieke

eingefaßt.  uir uaoderſteinen oder Marmor
Inwendig ſind die Zimmer im unternStockwerk faſt uberalt, ſelbſt bey dem gemeinſten

Burger mit unachten Porzellanflieſen belegt. Jn
den von Handwerkern und gemeinen Leuten bewohn

ten Straßen, ſind die Hauſer ſo klein, daß Sie
gewohnlich nur zwey Fenſter neben einander und
uber dem Erdgeſchoſſ ni
Aac.  2

11 vup rin Fremder dienrns aufgiebt, in denſelben athmen zu konnen.Dagegen werden alle ſowohl große Hauſer
in ganz Holland gleich reinlich und ſauber gehalten;
und alle geben, was das Aeußere betrift, den einzi

5 A2 gen



Seg
voe

alerſchied der Große ausgenommen, denſelben
Anblick, weil ſie alle von Mauerſteinen gebauet
ſind, die wedet mit Gyps beworfen, noch abgeweißt
werden, wie an andern Orten. Noch paſſender
warej die Beſchreibung, wenn man ſagte, daß ſie
alle von glaſernen mit Mauerſieinen unterſtuzten
Fenſtern gebaut ſind; denn, meines Erachtens, giebt
es hier wenige Hauſer, woran die Fenſter einem!
fremden Auge nicht ſollten mehr Platz einzunehmen
ſcheinen, als das Mauerwerk. Kurz alles, was
man man in Holland ſieht, tragt daſſelbe Geprage.
Alles iſt ſich vollkommen ahnlich, gleicht aber in kei—
nem Stucke den Dingen, die man anderwarts ſieht,
wie Sie ſolches zum Theil ſchon aus dem Wenigen
beurtheilen konnen, das ich Jhnen bisher geſagt

habe.
Sobald Sie den Juß in dieſes Land ſetzen,

kundigt Jhnen alles den Reichthum vieler Privat
perſonen und die allgemeine Wohlhabenheit der Ein
wohner an. Dieſes iſt ein in ſeiner Art einziges und
bezauberndes Schauſpiel fur jeden Fremden, und
beſonders, wenn man, eben aus Deutſchland kommit,
wo man vor den Zeichen der Knechtſchaft, der Unter-
drückung und der entehrenden Erniedriqgung des
Burgers und vor der hochmuthigen Grobheit des
Adels erſchrickt. Dieſe Wohlhabenheit iſt ſchon in
der mit Deutſchland granzenden Provinz Geldern,
ſehr merklich. Sie zeigt ſich Jhnen gleich in der—
Menge ſchoner Dorfer, in der Sauberkeit und Rein
lichkeit der Hauſer und Straßen, in dem Anzuge
und ſelbſt in dem Betragen des Bauers, des Kunſt
lers und des Handwerkers. Nach dem Maaß aber,
wie ſie ſich von dem fruchtbaren Boden, von den

lachen
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lachenden Fluren und den reizenden Waldern dieſer
Gegend entfernen, und ſich dem uberſchwemmten
Erdreich, den ſumpfigten Wieſen, der dicken und
feuchten Luft von Holland nahern, wird Jhr Erſtau—
nen mit jedem Schritte zunehmen, ſo auffallend ſind
die Anzeigen der allgemeinen Wohlhabenheit und
ſogar des Reichthums. Sobald Sie aus einem
Dorfe herauskommen, ſehen Sie ſchon ein anderes,
und dieſe Dorfer ſind eben ſo groß, aber ungleich
reinlicher, als die Stadte vom zweeten Range im
ubrigen Europa. Beym Herannahen
Stadt, entdecken Sie von allen Seiten eine Menge

Janderer Dorfer, wovon einige dieſer Stadt das
Schlachtvieh, andere die Milch, Hülſenfruchte und
Obſt, und noch andere die Fiſche liefern. Hier
ſtaunen Sie uber die Menge niedlicher, lachender,
ungemein gut unterhaltener Bauerhauſer, die
ſich ihren kleinen Blumengarten, und hinter ſich
großen Kuchengarten, oft auch noch einen beſondern

Obſtgarten zur Seite haben. Dort ſehen Sie Luſt—
garten und Luſthauſer, die aneinander hangen, und
bis an die Stadt reichen. Auf einer andern Seite
ſchweift Jhr Auge uber unabſehliche Wieſen hin, die
mit Heerden von Rindvien  Sckanfon

eentit, vru zunvmann auf der Wieſeſelbſt ſeine Kuhe melken, und die Milch von da zur

Stadt bringen. Verfolgen Sie dieſen Landmann
mit Jhren Augen, ſo ſehen Sie, wie alle ſeine
Milch in kupferne Geſchirre thut, die ſo reinlich ſind,
daß ſie ſpiegeln, und ſie ſo auf einem mit ſchonſten

„Pferden. beſpannten Wagen zur Stadt bringt.

Dieſe Pferde ſind ſo ſchon, daß andern Orten

A3 viele



6 —S
viele Cdelleute Pferde vor ihren Kutſchen haben, die
weit ſchlechter ſind, als die Pferde eines ſolchen hol
landiſchen Bauers, der ſeine Milch in die Stadt zu
Markte fahrt. Auf dem Wege finden Sie immer
Leute, die nach der Stadt gehen, wie Sie, oder aus
derſelben zurucktommen. Und das ſind keine Bettler,
die Jhnen entgegen kommen, um Jhnen einen Sech
ſer abzuqualen; auch keine elende zerlumpte Bauer
kerls, die etwa in der Stadt geweſen ſind, um eini—
gen Beyſtand oder ein bißgen Gerechtigkeit gegen die
Bedruckungen ihres Herrn oder ſeines Pachters zu
erflehen; noch weniger Monche, die zu irgend einer
Uebesbeſtellung eilen, oder in den Obſtgarten ihrer
Andachtlinge nach Beute ſchnappen, und ihnen das
Brod und die Eyer abbetteln, die dieſe nicht entbeh
ren konnen, ohne ihre eigne Kinder hungern zu laf—
ſen; auch keine Advokaten, die unter den einfaltigen
Landleuten Zwiſtigkeiten ausſtreuen und Prozeſſe an—
zetteln. Nein! es ſind Landleute, die mehrentheils
auf Wagens ſitzen, welche ſchon blau, roth oder
grun gemahlt und oft ſogar zierlich vergoldet ſind,
und ſo in beſſern Equipagen, als die Miethkutſchen
in Paris ſind, nach der Stadt fahren, um ihre Ge-
ſchafte zu beſorgen. Es ſind Kaufleute, Fabrikan
ten oder Kunſtler, die von einer Stadt zur andern
reiſen, um ſich die nothigen Zuthaten zu ihrem Ge
werbe zu holen, oder ihre Waaren abzuſetzen. Es
ſind Burger oder vornehme Leute,und Kapitaliſten,
die nach ihren Landhauſern fahren, um daſelbſt einige
Stunden oder einige Tage, fern vom Gerauſch der
GStadte, in Ruhe zuzubringen.

Der bezauberndſte Anblick aber fur einen Frem
den, der Empfindung hat und die Bedruckungen der

CThohran
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Tyranney haßt, iſt es, zu ſehen, daß hier zu Lande
die Bauern den glucklichſten und nach dem Verhatt
niß ihrer Bedurfniſſe, auch den reichſten Theil der
Einwohner ausmachen. Jch erſtaunte ganz, an ei—

nem Sonntage unter einem Haufen Bauern, die
ſamtlich wohlgekleidet waren, und alle ſilberne Schuh
ſchnallen trugen, die meiſten auch Taſchenuhren und

Gnopfe von maßivem Silber an ihren Un terkloidorn
Unihatten, eine gute Anzahl anderer zu ſehen,

dene Schnallon 4 eiu.

 Êrrr; welche Ja nopfe vonmaßivein Golde an ihrem Futterhemde trugen. Jn
der Meynung, daß ich mich irrte, wollte ich ſie ſelbſt
in die Hand nehmen, und ſie mit eignen Augen be—
trachten; allein man lachte mich aus, und verſicherte
mich, daß dieſes ein unter den hollandiſchen Bauern
ganz gewohnlicher Staat ware und d' s

ie vermehrtemein Erſtaunen. Urrtheilen Sie ſelbſt, wie ſehr ſich
meine Seele uber ein Schauſpiel freute, wovon, mit
Ausnahme der einzigen Schweiz, die falſche Staats—
kunſt, der Geiz, der Luxus, der dumme Hochmuth
und der Geiſt der Unterdruckung uberall das Gegen

theil hervorbringen. Nach dieſem habe ich Gelegen—
heit gehabt, in Nordholland den Kopfpuz der Bauerin
nen zu betrachten, woruber ich eben ſo ſehr erſtaunt
ſeyn wurde, wenn ich nicht ſchon vorher die Schnal
len und die goldenen Knopfe der Bauern geſehn
hatte. Man verſicherte mich, daß dieſe Kopfzeuger,
die eigentlich aus Goldplatten beſtehen, woran das

Frauenzimmer die Ohrengehange befeſtigt, gemeinig—
lich zweyhundert hollandiſche Gulden, und zuweilen
wohl noch mehr, koſten. Viele dieſer Bauerinnen
machen noch eine Art von Aufwand mit ihren Bi—

A 4 beln,
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beln. Sie pflegen dieſelben mit goldenen Beſchla.
gen und Klauſuren zieren zu laſſen. Die Klauſuren
ſtellen gemeiniglich zween Apoſtel vor, und die ubri—
gen Beſchlage die vier Evangeliſten.

Dieſe Bauern ſind unſtreitig die glücklichſten
Menſchen auf Gottes Erdboden. Um ihr Brod
und ſelbſt ihren Reichthum zu erwerben, haben ſie
nicht nothig, ſich beſtandig zur Erde zu bucken, wie
die Winzer; oder immer im Strahle der Sonne zu
ſtehen, wie die Ackersleute; noch auch auf die Felſen
zu klettern, oder den dicken Wald zu durchkriechen,
und viele Tage und Nachte hindurch die Unbequem-
lichkeiten des Regens, des Nebels, der Ungewitter,
des Schnees und Froſtes zu erdulden, wie diejenigen,

die Holz zuſammenſchleppen muſſen, theils um ſich
wider die Kalte zu ſchutzen, und theils um Geld da—

mit zu verdienen. Nein! die hollandiſchen Bauern
haben keine andere Arbeit, als ihre Kuhe zu melken,
und nebſt ihren Schaafen und Pferden zu pflegen,
das Geld, das ihnen ihre Viehzucht einbringt, ſicher
unterzubringen, oder vortheilhaft anzuwenden, ihren
Thee zu trinken, und ihren Toback zu rauchen. Die
mehreſten mogen nicht einmal ihre Wieſen ſelber ma
hen, ſondern verſchrejben zu dem Ende deutſche Ar-

beiter, beſonders Weſtphalinger, zu Tauſenden die
ihnen uberdies noch die ubrigen ſchlechteſten und be—

ſchwerlichſten Arbeiten verrichten muſſen. Dieſe ver
dienen dabey mehr Geld, als mit ihren Schweinen
und Schinken, werden aber dafur auch ohne Aus—
nahme von ihren Landdroſten, Baronen, Kloſtern,
Domherren und Biſchoffen wieder geplundert, die
niemals ermangeln, ihnen das erworbene Geld ganz
unmerklich, oft auch ſehr merklich, wieder abzu—
zwacken.

Dieſe



Wirg o 9Dieſe Bauern, die, ſo viel Muße, ſo viel Geld,
und dabey den hollandiſchen Geiſt der Nuchternheit,
Maßigkeit und Sparſamkeit beſitzen, der alle Gele—
genheiten ausſpaht, mit einmal erworbenen Rich

etln—thumern zu wuchern, trachten gewiß nicht danach,
Edelleute zu w d

HNer en, oder in koniglichen Dienſteneine Kompagnie zu kaufen, wie wohl ein reicher fran—
zoſiſcher Pachter thun wurde. Eben ſo wenig Nei—
gung haben ſie ikr S

c nir, ihre Kinder ſtudiren zu laſſen, damit ſie dereinſt eine Monchskutte, Stiftskreuz,

oder einen Kardinalshut tragen konnen, wiewohl
kataloniſcher Landſtreicher oder ein reicher italieniſcher

Wucherer thun wurde. Ein Hollander hat
andern Wunſch., als in ſeinem Stande zu bleiben;
um aber. ſein Geld im Kaſten nicht
NnAſC

 terinves Schiunternimmt irgend einen kuhnen Handel
Waaren in Pohlen, um ſie in Spanien
ſetzen, oder er verborgt ſein Geld zu ſech

s vom Hundert an irgend einen Furſten, deren ſo manche ſind,
die hollandiſch Gl b

ed rauchen, und immer viel zugeben verſ chhalt, ſich en, mit dem ſtillſchweigenden Vorbe—
L2

ſt an ihr Ehrenwort zu binden.
enn d G5àò as eld untergebracht iſt, und allehausliche Angelegenheiten beſorgt ſind, ſo beſchaftigt

ſich der hieſige Bauer gern mit Bucherleſen. Bald
ließt er die Bibel „bald die Landesgeſchichte,
Volksgedichte des Penſionnars Catts. giebt
ſogar Bauern, die ſich mit vielem Ernſt auf
heimiſchen ſchonen Wiſſ ſch f

nen aten legen, insbeſondereauf ſolche Wiſſenſchaften, die kann,
ohne Latein ſch

und Griechiſch zu verſtehen. Der

Asz Bauer
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Bauer Poot war ein treflicher Dichter, und der
Bauer Crebel ein ſehr guter Naturforſcher.

Vergeſſen Sie nur nicht, daß der Endzweck
dieſes Briefes iſt, Jhnen die Beſonderheiten dieſes
Landes einzeln und im Kleinen zu beſchreiben, denn
das uberhebt mich der Muhe, mich an eine gewiſſe
Ordnung zu binden. Erlauben Sie mir alſo, hier
meinem Unwillen Luft zu machen, und noch eine
andere Beſonderheit dieſes Landes zu verwunſchen,
wodurch mir beynahe die Seele zum Hintern hinaus-
gefahren ware, und wovon ich noch viele Schmerzen
empfinde. Jch beging nehmlich die Thorheit, vom
Haag hieher auf dem gewohnlichen Poſtwagen zu rei—
ſen. Nun iſt es eben daſſelbe Ding, ob man in den
vereinigten Niederlanden auf dem Poſtwagen reiſet,
oder ob man ſich von dem abſcheulichen Stoßen und
Rutteln radern, oder vom Dampfe des Tobacks er
ſticken laßt, den die Reiſegefahrten einem gerade un
ter die Naſe blaſen. Aber warum nimmt man nicht—
lieber Poſtpferde? Es ſind keine zu bekommen.
Warun miethet man nicht lieber Kutſch und Pferde
von einem Miethkutſcher? Weil jedes fremde Geſicht
unbarmherzig geſchnellt wird; und wenn man hier
nicht mit der außerſten Sorgfalt allen Gelegenheiten
geſchnellt zu werden ausbeugt, ſo iſt einem der Beu
tel im Umſehn gefegt. Der Mangel der Extrapoſten
iſt in einem ſo bevolkerten, handelnden, und von
Fremden ſo haufig beſuchten Lande eine hochſtbe—
ſchwerliche Beſonderheit. Man kann zwar uberall
Pferde bekommen, und braucht alsdenn nur einen
guten eigenen Reiſewagen, um ſo bequem fortzukom—
men, als es in einem Lande moglich iſt, wo die Land

ſtraßen die eleñdeſten auf dem ganzen Erdboden ſind,

Wwenn



Wirewenn man die in den Staaten der kleinen Furſten
und der großen mit kleinen Einkunften begabten
Grafen und Barons in Deutſchland ausnimmt.
Es hat aber nicht jedermann einen eignen Wagen,
und wer dergleichen hat, muß ſich wohl huten, den—
ſelben zu den Reiſen in dieſem, Lande zu nehmen, um
ihn nicht gleich von Grund aus zu verderben, und

völlig unbrauchbar zu machen. Und dies iſt auch die
Urſach, warum ein Fremder hier nicht anders, als
zu einem unmaßigen Preiſe, Miethkutſchen bekom
men kann.

Es giebt, meines Erachtens verſchiedene Ur—
ſachen, warum man ſich hier ohne Extrapoſten be—
hilft. Die erſte iſt, weil die mehreſten wohlhaben—
den Leute eigenes Fuhrwerk haben, deſſen ſie ſich be—
dienen, wenn ſie nicht etwa große Reiſen, als zum
Beyſpiel aus einer, Provinz in die andre, thun
haben. Die andre iſt, weil es ſo viele bequeme Ge—
legenheiten giebt zu Waſſer zu reiſen, daß wenn
man nur nicht gerade nothig hat, zu eilen, man ſich

Aben nicht ſehr um die Landreiſen bekummert, da die
Wege erbarmlich, und wegen der Leichtigkeit in einen
Graben oder Fluß umgeworfen zu werden, an man
chen Orten ſogar gefarlich ſind.

Hier haben Sie noch eine andre Beſonderheit.
Dieſe abſcheuliche Wege ſind gemeiniglich beh
den Seiten mit einer oder mehreren Reyhen ſehr
hoher und ſehr dichter Baume beſezt, welches wegen
des angenehmen Blutengeruchs im Fruhlinge,
Reiſenden ſehr willkommen iſt, und durch den groß

ten Theil des Jahrs ſowohl das Auge durch das be—
ſtandige Grun vergnugt, als auch Korper
der Sonnenhitze beſchüzt, die hier zu Lande, der Lage

gegen
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gegen Norden ungeachtet, oft ſehr' brennend und ſo
viel unertraglicher iſt, als anderswo, weil die hieſige
ruft beſtandig mit groben und waſſerichten Dunſten
angefüllt iſt, die die Hitze vermehren. Dieſe ſchone
Baumreyhen fuhren von Stadt zu Stadt, und von
einem Dorfe zum andern.

Neben dieſen Alleen ſind durchgehends Erho—
hungen, die den Fußgangern zum Fußſteig dienen,
und die ohne Ausnahme gut unterhalten werden.

Füur einen Menſchen, der gern ſpaziert, iſt es ein
wahres Vergnugen, bey ſchonem Wetter einen ſol—
chen Fußſteig zu gehen, und von einer Stadt zur
andern zu wandeln, bald ſeinen Gedaunken nachzu—
hängen, bald wieder zu leſen, und bald die Leute zu
bedauern, deren Fuhrwerk auf der Landſtraße im

Kothe ſtecken bleibt. So bin ich oft drey Meilen
gegangen, und zum Mittagsbrod wieder in meinem

Auartier angekommen, nachdem ich in zwoen ver—
ſchiedenen Stadten Kaffee getrunken hatte. Die
Hollander finden hieran keinen Geſchmack und der
ſchlechteſte Handwerksmann unda der armſte Soldat
beſteigt eine Barke, ſobald er mehr als eine Meile
zu reiſen hat.Die ganze Provinz Holland jſt von Kanalen

durchſchnitten, wovon einige dazu dienen, Menſchen
und Waaren von einem Ort zum andern, anderen
aber, Obſt, Hulſenfruchte, Korn, Stroh und Heu
von, den Dorfern in die Stadte zu bringen, oder auch
den Miſt, die Aſche und andern Unrath aus dem:
Stadten aufs Land zu fuhren. Zu dem Ende giebtn
es allerhand Arten von Barken, Treckſchuyten,
(barques de trait) Kramerbarken, Ordonnanzbarken,
und noch andere, deren einige die Reiſenden von ei

ner



De oet 15ner Stadt zur andern in der nehmlichen Provinz uber—
fahren, andere aber die Waaren von Stadt zu
Stadt auch in derſelben Provinz uberbringen, und
noch andere auf Flüſſen oder Meerarmen ſowekl
Perſonen als Waaren von einer Provinz in die au—
dere fuhren. Die beyden erſten Arten gehen auf Ka—
nalen und werden von Pferden gezogen. Sie gehen

punktlich zu den beſtimmten Stunden ab, ohne ſich
einen Augenblick zu verſpaten; nehmen unterwegs
alle Perſonen auf, die mitfahren wollen, und ſetzen
auch alle diejenigen ans Land, die auf freyem Felde
oder an den Dorfern ausſteigen wollen, die auf dem
Wege liegen. Verſaumt man eine dieſer Barken,
ſo kann man auf die folgende t d'

3war en, ie einige eitnachher abgeht. Denn faſt in allen Stadten
einiger Bedeütung gehn taglich mehrere Barken nach
den nemlichen Oertern ab So gaekn

vgehn aus oem Haagvom erſten Aprii bis zum lezten September alle Tage
funfzehn Barken nach Delft, das nur eine Meile
davon liegt, und neun andere nach Leyden, welches
drey Meilen entfernt iſt. okno diaioniaon

7 Vijeieteii iltquternnnen, die gerade nach Rotterdam, (wohin man auch
mit den Delfter Barkoen kmmen  t

erit etotiiliit,e nach Amſfterdam,nach Utrecht, nach Harlem, nach Breda, nach Dor
drecht, nach Herzogenbuſch, nach Helvoetſ luis und

nach ſoviel andern Oertern abgehn. Die zu gewiß
ſen Tagen und Stunden von Amſterdam
Stadten der Provinz Holland und der ubrigen Pro—
vinzen abgehende Barken ſind noch viel zahlreicher.
Man ſagt, daß ein aus Deutſchland
Reiſender, wenn er erſt Utrecht erreicht hat,
zu Waſſer nach allen anſehnlichen Stadten der ubri—

gen Provinzen reiſen, und daß es acht und vierziq

Stad
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Stadte, wohin er von Utrecht in einem Tage gelan
gen, unter denſelben aber drey und dreyßig giebt,
von wo er auch noch denſelben Tag zurucke kom
men kann. Der Pieis fur die Treckſchuyten, wo
mit die Reiſende von einer Stadt zur andern fah—
ren, iſt feſtgeſezt und maßig. Jn dieſen Barken iſt
ein Platz, der ſechs bis acht Perſonen faſſen kann,
und den diejenigen einnehmen, die einen etwas hor
hern, wiewohl gleichfalls maßigen Preis bezahlen.
Ein jeder, der dieſen feſtgeſezten Preis bezahlt, kann
ſich dieſes Platzes bedienen, wenn derſelbe nicht ſchon
von andern beſezt iſt. Mittelſt Erlegung eines noch
etwas hohern Preiſes hat jeder Reiſende, er ſey,
wer er wolle, des Recht; dieſen Platz für ſich ganz
allein zu miethen, ſo daß ein Bauer oder Handwerks
mann, eine Dame, einen Marquis, ynd einen De—
putirten der Generalſtaaten von dieſem Platze auf
den offentlichen Platz verweiſen kann, wo man Ge—
fahr lauft, vonr Tobaksdampf erſtickt zu werden,
ohne daß man ein Wort:. dagegen reden darf. Die
Hollander bedienen ſich dieſer Freyheit ſehe oft, und
ſind in dieſem Punkt gemeiniglich vollig unbarmher—
zig. Man muß ſchon ein ſehr guter Freund von
ihnen ſeyn, um die Erlaubniß zu erhalten, ſich mit
ihnen in dieſen Raum ſetzen zu durfen; und ſie er—
mangeln niemals, Jhnen die Verbindlichkeit em
pfinden zu laſſen, die ſie Jhnen dadurch aufgelegt
haben, daß ſſie Sie aus dem Tobaksdampf des Po
bels errettet haben. Wenn man Perſonen antrift,
die zu einer ſolchen Aufnahme bereitwillig ſind, ſo
ſind es gemeiniglich Schweizer oder vertriebene Fran
zoſen, oder ſolche Hollander, die in Paris geweſen,
und franzoſiſche Sitten angenommen haben.

Jch



Jch betrachte dieſe offentliche Fahrzeuge uberall,

wo ſie eingefuhrt ſind, als ein trefliches Mittel, die
genieinſten und auffallendſton Zuge von der Gemuths—

art einer Nation kennen zu lernen. Jn Frank—
reich machte ich hiervon die erſte Erfahrung. Jch
reiſte mit der Landkutſche von Lyon nach Paris in
Geſellſchaft von funf Franzoſen. Die erſte Geſprache
fielen auf den Konig, die Koniginn, des Konigs Bru—
der, Paris, Verſailles und die Oper. Ben dieſer
Gelegenheit ward viel uber die Frage geſtritten, die
damals das ganze Konigreich theilte, welche Muſik
den Vorzug verdiente, die franzoſiche oder die italie—
niſche? Es befand ſich ein alter Landiunker ans der
Mo 6

2  e vruufluiunlin von Lyon, der uber denVerfall der Fabriken, uber den zu Lyon einreiſſenden

tuxus, uber die daher entſpringenden Laſter und uber

K

die ſchlechten Polizeyanſtalten dieſer Stadt b'
itterelagen fuhrte. Am Ende kam das Gſach

e pra immerwieder auf den Konig, die Koniginn und ds K!
B e e onigsruder zuruck, und was mich am meiſten wunderte,
war, daß ein jeder alles wußte, was der Konig der
Koniginn bey einer Gele

ſgenzeit ge agt hatte, da ſiebeyde allein geweſen waren, und alles was der Graf

de M Jaurepas in einer hochſtgeheimen Konferenz
dem Konige vorgetragen hatte. Sie wußten auch
nicht allein den Jnhalt dieſer Vortrage, ſondern die
eigentlichen. Worte ſelbſt, und ſchienen alle ohne Aus—

nahme an den geheimen Unterredungen Theil genom

men zu haben. Einige Monathe hernach reiſte ich

wie
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wieder mit der Landkutſche von Paris nach Bruſſel.
Der Konig, die Koniginn, des Konigs Bruder, die
Oper, die Komode, die Madgens und die verliebten
Abentheuer waren abermahls der gewohnliche Jnhalt
faſt aller unſerer Geſprache. Wahrend meines Auf—
enthalts zu Paris reiſte ich niemals mit dem offentli—
chen Schiff nach Seve, haß man mir nicht alles
haarklein erzahlte, was der Konig und die Koniginn
den Abend vorher zum Grafen von Artois, zum
Herzog de Chartres, zum Herrn de Sartine, zum
Herrn Turgot, oder zu irgend einem fremden Ge
ſandten geſagt hatten. Kurz ich erfuhr alle ſoge
nannte Hofanekdoten, und wenn dan mit Entdeckung
der Geheimniſſe des Hofes fertig war, ſo kam man
auf die lezte Oper und auf die lezte Komodie, um
dem Geſprach einige Abwechslung zu geben. Eines
Tages, als ich noch den Kopf von dieſen Geſprachen

und Anekdoten ganz voll hatte, ging ich in Geſell—
ſchaft einiger Englander von Calais nach London zu
Schiffe. Weil niemand von der Geſellſchaft ein
Wort ſprach, ſo bemuhte ich mich aus allen Kraften

durch Erzahlung alles deſſen, was ich in Frankreich J

geſammelt hatte, meinen Reiſegefahrten die Zungge
zu loſen. Vergebens! Keinet that den Mund auf.
Jch veranderte alſo das Geſprach, und befragte ei
nen nach dem andern, uber die Sitten von London,
uber die engliſche Regierungsform, uber die Produkte
des Landes, uber die Macht des Staats, uüber den
Zuſtand der Gelehrſamkeit und des Handels u. ſ. v.
Dies war der einzige Weg, mir einige Unterhaltung

mit ihnen zu verſchaffen. Ein jeder legte nun die
vorher beobachtete kalte Zuruckhaltung ab, um mir
zu beweiſen, daß keine Nation des Erdbodens in ir—

gend



Ve 17gend. einem Stuck der engliſchen gleichkame. Auf
unſerm Paketboot befand ſich auch ein Fremder, der
uns alle verachtete, uns kaum ſeines Anblicks wur—
digte, und ſich ſorgfaltig von uns entfernt hielt,
nicht von irgend einem von der Geſellſchaſt angeruhrt
zu werden. Bisher hatte derſelbe kein Wort geſpro—
chen; als er aber die ubermuthigen Geſprache der
Englander lange genug mit Verachtung angehort
hatte, riß ihm endlich die Geduld, und fing
an, ihre Behauptungen Punkt vor Punkt zu wider—
legen. Zuforderſt behauptete er, ihr Konig
kein Konig, und würde ohne das Kurfurſtenthum
Hannover, ein bloßer Privatmann ſenn—

„Konig, ſagte ert EuerJ1„Suvbſidien. in Enne ziht einmal einen Kreuzer
„des Unterhauſes u d e en, ohne Eirwilligung

n was ſind denn das fur Leute,„die dieſes Unterhaus ausmach 2
)en. Lauter Edelleute„von der zwoten und dritten Klaſſe, die bey in

ngar keine Betrachtung kommen. Und waren ſie
„nun auch von Eurem orſtorn Aseat

was iſt denn

eticitt Dlſi„und:. dentein koniglicher Befehl
„kann, daß er den Sohn ein—

D. .c.

Un utuer ſich Platz nehmen laſ—„ſen muß, der kein andres Verdienſt beſizt, als das
„er ſich ſelbſt erworben hat, und dem alſo
nzuglichſte Verdienſt, das Verdienſt ſeiner Vor
Aeltern, fehit. Nehmt noch dazu, daß Jhr keine

„Soldaten habt, weil Jhr nicht befugt ſeyd,
„werben, wen Jhr wollt, und daß Jhr noch weniger

Vr. üb. ʒolland erſt. Ch. B „wah



18 De„wahre Officiers habt, weil die Eurigen ſich nicht
„einmal unterſtehen durfen, ihren Untergebenen ei—
„nen jieinzigen Stockſchlag zu geben. Als mein Va—
„ter, der jetzige Domherr, Baron von Kapi
„tain war, hatte er ſeine ganze Kompagnie mit dem
„Steock ſo vortreflich abgerichtet, daß jeder Soldat,
„ſobald er ihn nur erblickte, zitterte wie Laub im Win
„de.“ Aus dieſen Worten merktenn wir bald wer
unſer Fremder war, und kehrten ihm den Rucken zu.

Wenn Sie nach Holland kommen, konnen
Sie ſich auf den erwahnten offentlichen Schiffen noch
leichter von der Gemuthsart der Nation unterrichten;
denn der Hollander iſt nicht ſo zuruückhaltend, als der
Englander, und bekummert ſich nicht ſo viel um ſei—

nen Erbſtatthalter, als der Franzoſe um ſeinen Ko—
nig und ſeine Koniginn. Er laßt ſich auch ohne
Schwurigkeit auf Jhre Geſprache ein, wenn Sie
ihm nur nicht von Jhrem Adel, den er verachtet,
von ihrer Oper, die er nicht kennt, oder von Jhren
Uebesgeſchichten unterhalten, uber die er ſich aufhalt.
Sein Geſprach iſt beſtandig ernſthaft und faſt. immer
lehrreich fur einen Fremden. Nichtswurdige Klei
nigkeiten ſind ihm verhaßt, und alle ſeine Geſprache
athmen geſunden Menſchenverſtand. Wenn Sie
ſtillſchweigen, wird er oftmals der erſte ſeyn, der
Sie anredet, wenn es ihm auch ſauer ankommen
ſollte, Franzoſich, Engliſch oder Deutſch zu ſprechen,
welches die drey fremden Sprachen ſind, die man
hier gemeiniglich ſpricht. Er iſt hoflich ohne Ziere
reh, und frey ohne Grobheit, welches. den Fremden
eben nicht ſonderlich gefallt, die aus ſolchen Landern
kommen, wo Stlaverey und Niedertrachtigkeit ein—
geriſſen ſind, und die thoricht genug ſind, die mit der

Ammene
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 L ſic uberDrgt:. et nicht erwiedern mogen. Solche Tl
ſollten nach Holl d

horenan kommen, umLebensart zu lerneund ſich von ihren Th
orheiten zu heilen. n,Die Koffeehauſer ſind zu dem angezeigten End—

zweck nicht ſo bequem, als die offentlichen Barken.
Die Leuten halten ſich af d

gemeinialicku ernſelbennicht lange genug auf; man trift daſe
theils Bekannte an, mit denen

ſn òê ò t  £nn n n

ruorreieet duſummen zu konimen, wogegenReiſende denken, ſich niemals wieder zu ſehen. Dies
gilt von den Kaffeehauſern aller Lander uberhaupt;

was die hollandiſchen Kaffeehauſer insbeſondere be—
trift, ſo ſinds eigentlich nur Tobaksgeſellſchaften, wo
man hingeht, um eine Meait. 2

—tie Tovback zu rauchen,uno die Zeitungen zu leſen. Jn großen Stadtentrift man gemeiniglich einige franzoſiſche Kaffeehauſer

an. Da kommen dann gemeiniglich Fremde, Schwei—

zer und gefluchtete Franzoſen zuſammen. Man
raucht dafelbſt etwas weniger Toback und ſpricht
gegen etwas mehr. Man nennt dieſe Hauſer fran
zoſiſche Kaffeehauſer, weil man daſelbſt die franzoſi-
ſchen. Zeitungen von Leyden, Amſterdam, Utrecht
und vom Niederrhein findet, und zuweilen
dahin konmnen, die Franzoſich Sonſt
treffen die daſigen Geſprache dieſelben Gegenſtande,

B 2 wie
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wie die gewohnlichen Geſprache auf den hollandiſchen
Kaffeehauſern, nemlich die offentlichen Verſteigerun

gen, die von auswartigen Furſten in Holland geſuch
ten Geldanleyhen, die Ankunft oder Abfahrt einiger
Schiffe, die auswartigen Kriege, die Handelsange
legenheiten, die Zufalle, die die Aktien ſteigen oder
fallen machen, und andere dergleichen Dinge. Jch
kam neulich auf eins dieſer franzoſiſchen Kaffeehaur
ſer. Kaum war ich hereingetreten, als mir der
Wirth entgegen kam, und mir ankundigte, daß den
Abend vorher zwey Schiffe, eins von Surinam und
das andere von Sankt Euſtaz, im Texel eingelaufen
waren. Dies gab mir zurerkennen, welche Art von
Neuigkeiten zu Amſterdam die intereſſanteſte iſt.

Zweeter Brief—
Aus dem Haag, vom zten Junius, 1757.

Beſchreibung vom Haag. Franzoſiſche Ko

modie. Naturalienkabinet und Medail—
lenſammlung des Erbſtatthalters. Ge

ſchmack der Hollander an Sammlungen von
Seltenheiten. Geſchmack des gemeineii
Volks an chineſiſchem und japaniſchem Por
zellan. Allgemeiner Geſchmack an Blu—
men. Landhauſer und Garten von Voor—
burg und dem Haag. Art der Geſelligkeit!
im Haag und bey, den reichen Kaufleuten
zu Amſterdam. Gaſtvwirthstafel.

tellen Sie ſich eine Stadt von ſieben tauſenb

222 ſehr reinlichen und ſehr gut unterhaltenen. hau
ſern
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ſern vor, deren Hauptſtraßen der Lange nach von
Kanalen durchſchnitten ſind, welche von beyden Sei—
ten eine oder zwo Reyhen Baume zieren und ange—
nehm beſchatten, und ſoweit von den Hauſern ab—
ſtehen, daß dieſe nichts darunter leiden; deren zahl—

reiche Hauptſtraßen alle nach der Schnur gezogen
ſind; die verſchiedene ſchone Platze und zween vor—
trefliche mit verſchiedenen Reyhen der ſchonſten Lin—
denbaume gezierte Spaziergange hat; deren umlie—
gende Gegenden die ſchonſten von der Welt ſind:
gegen Morgen, ganz nahe bey der Stadt, ein dich—
tes von herrlichen Alleen und gebogenen Gangen
durchſchnittenes Geholz, hinter welchem ein ſchones
Schloß liegt, das auf der einen Seite hubſche

große Garten und c
uno auf der andern einen Viehhofhat, wo beſtandig fremde und oft nin

i-  4

nα au ver Seekuſte gelegenen Dorfe
J

führt; dieſe ſo ſchone ſo reizende Stadt iſt
Haag.

o virſe Otadt unter einem andern Himmiels-—ſtrich: So wurde ich ſie vorzuglich
mir bekannten Stadten zu meinem Wohnort wahlen.

Paris iſt zu. ſchmutzig. Jhre ſo ſehr geruhmten
Walle ſind hochſt unbequem, zuweilen ihrer

„B 3 berkeitH Die Stadt Delft. Ueb.
Das Dorf Schevelingen. Ueb.
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berkeit, die meiſte Zeit aber des Staubes wegen;
die Spaziergange in den Thuillerieen, beym Luxem
burg, beym Zeughauſe, in den eliſaiſchen Feldern
und beym Schloſſe ſind fur den großten Theil der
Einwohner ſo entlegen, daß ſie dahin fahren muſſen,
wenn ſie nicht voll Koth, wie die Pudelhunde, dort
ankommen wollen. Ueberdies haben dieſe Spazier—
gange viele andere Mangel; zu gewiſſen Stunden
ſind uberhaupt zu viel Menſchen daſelbſt; zu gewiſſen

andern zu viel Madgens; die Garten ſind zu einfor—
mig; man iſt jedermanns Blicken zu ſehr ausgeſezt;

man kann nicht allein ſeyn, und weder leſen noch
denken, noch ausſehn, wpie man will. London hat,
wie Paris, alle Unbequemlichkeiten der ubermaßig
großen und bevolkerten Stadte. Ueberdies iſt in der
Stadt ſonſt kein bequemer Spaziergang, als der
Thiergarten von St. James, und auch dieſer hat
ſeine Unbequemlichkeiten. Sobald man ſich nur ein
wenig von den Oertern entfernen will, wo das Ge—
drange zu groß iſt, ſfindet man keinen Schutz mehr.
gegen die Sonnenſtrahlen, und wer nicht in der
Nahe von St. James wohnt, muß dahin fahren,
oder er kommt ermudet von dem weiten Wege und
von den Ellbogenſtoßen, die er unterwegs bekommen
hat, dort an. Neapel hat keine andere Spaziergan
ge, als den Molo, Chiaja, und den Platz am Ka—
ſteel, die nur bey Nacht brauchbar ſind, weil ſie
nicht einen einzigen Baum haben. Uiſſabon hat ein
ſo elendes Steinpflaſter, daß man daſelbſt faſt gar
nicht zu Fuß gehen kann, wenn man nicht Schue
von Eiſen an den Fußen hat um die ſpitzigen Steine
nicht zu fuhlen, aus welchen das Pflaſter beſteht.
Die mehreſten Menſchen, denen man auf der Straße

begeg
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Wiet 23begegnet, ſind Negern, Mulatten und Monche.
Die Gegenden um dieſe Stadt ſind ſchon; man trift
aber daſelbſt keinen einzigen Gaſthof an, um ſich
auszuruhen. Ueberdies haben alle große Stadte
das Unangenehme, daß man ſich da keine Freunde
erwirbt, und auch noch diejenigen verliert, die man
mitgebracht hat, denn die Zerſireuungen ſind zu groß,
um Bekanntſchaften zu machen, und die agemachten
beyzubehalten

 ve οnuv ver wichtigſten Departements der Re—publii Dem allen ungeachtet h't

or man daſelbſt nichtden Larmen und das Gerauſch, das in andern Stad

ten dieſer Art gewohnlich iſt, und alle vernunftige
leute, die nicht durch ihre Geſchafte, durch ihre
Handthierung, oder durck iſ.a M

 von vergleichen Stadten wegicheucht, weil ſie lieber einſam /auf dem Lande, als
in der Unordnung und dem Gerauſch unter einer
ſolchen Menge Volks leben.

Die Leute ſind hier viel geſelliger, freundſchaft-
licher und ungezwungener, als in dem ubrigen Theile

von Holland. Jch will damit nicht behaupten, daß
der Hollander uberhaupt ungeſellig iſt. Alle Hollan
der ſind vielmehr fur die Geſellſchaft; Be
wohner des Haags ſind geſchickter dazu, bringen
Geſprach  beſſer in den Gang, und unterhalten

B4 guch



24 Wiee dauch gemeiniglich beſſer, als die Einwohner andrer
Stadte dieſes Landes, wo der Handel faſt alle Auf
merkſamkeit und alle Sorgfalt der Menſchen beſchaf
tigt, wo man wenigere Fremden ſieht, wo ſich weni
gere Franzoſen niedergelaſſen haben, und wo alles
dasjenige mangelt, was im Haag den Geiſt der Ge
ſelligkeit verbreitet und unterhalt, als der Hof, die
fremde Miniſters, die Deputirten der Provinzen und
Stadte, eine Menge vornehmer Leute, eine Menge
von Privatperſonen, die die Welt geſehen haben,
Gelehrte, Damen, die viel Welt haben, eine mußige
Garniſon, viele unbeſchaftigte Leute, die von ihren
Renten leben. Sie konnen Sich leicht vorſtellen,
daß es in einer ſolchen Stadt allerhand Ergozlichkei-
keiten und viele Abwechslungen in den Luſibarkeiten
fur enmen Fremden geben muß. Jezt haben wir
wurklich alle Wochen einen Ball, den die Geſandten
von Frankreich und England wechſelsweiſe geben.

Es iſt auch eine. franzoſiſche Komodie hier, und

zwar die einzige in Holland, und in den ganzen ver
einigten Niederlanden. Nach der Komodie wird
allemal eine komiſche Oper gegeben. Freylich muß
man franzoſiſche oder hollandiſche Ohren haben, um,

ſich den Martern eines ſolchen Gequackes auszuſetzen,
oder Geſchmack genug an Albernheiten und Poſſen,

um das gezierte Geſinge dieſer Schauſpieler und
Schauſpielerinnen zu ertragen; indeſſen iſt es doch im
aner eine franzoſiſche Komodie, und das iſt fur viele
Fremde ſchon genug. Die Jtaliener haben ein vor—
trefliches Mittel erfunden, ſich der Langenweile zu er-

wehren, die von der Anhorung einks ſchlechten
Schauſpiels und ſchlechter. Muſik, oder auch.nur. von
der Muſik von gewohnlichem Schlage verurſatht wird.

Dieſes
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Dieſes Mittel beſteht darinn, daß man in den Logen
und auf dem Parterre ſeine Bekannten ſucht, den
Damen die Aufwartung macht, Karten ſpielt, plau—
dert, Gefrornes.ißt, oder gar Abendbrod ſpeiſt,
ſo erwartet, bis ein guter Sanger, oder eine geſchickte

Sangerinn auftritt, und eine
co:—  νο ſchone Arie ſingt.

c. c.

gutſingen verſtehn d
»h4welches b p O er auch Sanaern, die es verftehn

ey ranzoſiſchen Schaufpielern ſelten der Fall J

iſt; und noch unbegreiflicher iſt es mir, ih—

nen ſtehend zuhoren kann, welches grauſamer
Gebrauch iſt, dem ſich das franzoſiſche Parterr
terwerfen muß.

Wenn Sie vor meiner Abreiſe hier ankommen,
ſo werde ich Sie ſicherlich nicht in das Schauſpiel
fuhren, um Jhnen Zeitvertreib zu ſchaffen. Zuforr—
derſt wollen wir die offentlichen Gebande in Augen—
genſchein nehmen. Einige ſind ſehr ſchon. Es giebt
ſogar ein Spital das tu

—tn/ uue witwen zu verpflegen, ſehrgut angelegt und gebauet iſt. Und Jhnen
demſelben am meiſten zu bewundern ſcheinen

iſt, daß es von einem Katholiken
ſo ſehr wird der Geiſt der Menſchenliebe,
Landern unſers Glaubens fo fremd iſt,
Lande durch das gute Beyſpiel Proteſtanten

terhalten und ausgebreitet,
thatigſten Chriſten des Erdbodens ſind.

nicht zu leugnen, daß dieſer Stifter,

B—2 nurJ



26  öον,

nur gar zu naturlichen Grundſatz, ſein gutes Werk
dadurch wieder verderben wollte, daß er ſeine Wohl—
that nur auf Perſonen ſeines Glaubens einſchrankte.
Allein die Regierung zwang ihn, mehr dem Geiſte
des Evangeliums, als den ubeln Grundſatzen ſeiner
Erziehung und ſeiner Pfaffen zu folgen.

Demnachſt will ich Jhnen das Kabinet von
geſchnittenen Steinen zeigen, deſſen Direktor, Herr
Hemſterhuys ein Sohn des beruhmten Profeſſors
zu Leyden, einer von den ſeltenen Menſchen iſt, die
zugleich in verſchiedenen Wiſſenſchaften vortreflich
ſind, und was noch mehr iſt, in ſolchen Wiſſenſchaf
ten, die nicht die geringſie VBerbindung unter ſich
haben, als: die Sternkunde, die Geſchichte, die
ſchonen Wiſſenſchaften, die Kenntniß der Alterthü
mer, die Munzwiſſenſchaft u. ſ. w. Dann ſollen
Sie auch das Naturalienkabinet betrachten, das ſehr
gut unterhalten wird, und ſeltene Stucke in ſich faßt,
die Sie anderwarts nicht antreffen werden. Dieſe
beyde Kabinets gehoren dem Erbſtatthalter, der
auch eine ſehr ſchone Bucherſammlung beſizt. Auch
bey Privatperſonen, und woruber Sie ſich am mei-
ſten wundern werden, ſelbſt bey ſolchen Privatperſo
nen, die vollig unbekannt leben, werden Sie weit—
lauftige und mit dem feinſten Geſchmack gewahlte
Bucherſammlungen, Naturalienkabinets, Gemalde,
Schaumunzen und andere Seltenheiten antreffen.

Jch kenne keine Nation, bey welcher die Be—

gierde, irgend eine Sammlung von Seltenheiten zu
beſitzen, ſo allgemein eingeriſſen ware, als bey den
Hollandern. Dieſes Volk, das alle Fremden, aus
Vorurtheil, fur außerſt ſparſam, ja fur geizig hal-
ten, weil es von Natur maßig und allen Arten von

Aus
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—vnnn ent. So werden Siezum Benyſpiel einen Kaſehandler finden, der den Ehr
geiz hat, eine Sammlung ſchoner Gemalde zu be—
ſitzen, und eine ungeheure Geldſumme ausgiebt,
ſich dergleichen anzuſchaffen. Als ich das erſtemal
in Holland war, ſahe ich bey Herrn Biſſchop
Rotterdam, der einen ſehr kleinen Zwirnladen fuhrt,
eine ſehr große Sammlung von Gemalden
Menge andrer Seltenheiten, worunter ſich
Stucke befanden, die ihm etliche tauſend Gulden
koſteten. Oft wird irgend einem Bucherverkaufer
der Ehrgeiz anwandeln, eine außerordentliche Schau—
munzenſammlung zu beſitzen. Dies iſt der Fall mit
dem Herrn vom Damme zu Amſterdam. Er treibt
den Bucherhandel, und ſeine Buchhandlung iſt eine
der vollſtandigſten und ſeltenſten, die ſehen
Jndeſſen iſt ſein Medaillenkabinet noch ſeltener.

GEs enthalt eine Menge Schaumunzen allen Na—
tianen, woruber Sie erſtaunen werden. Noch
ſiaunlicher aber iſt die Seltenheit vieler dieſer Schau—

munzen. Mit Hulfe ſeiner Korreſpondenten hat
ſo eben zu Smyrna eine Anzahl ganz neuerlich

fundener Schaumunzen angeſchaft, fur

einzigen dieſer Art halt, die jemals zum Vorſchein

gekom
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gekommen ſind. Es giebt Gelehrte, die neben einer
zum Betrieb aller ihrer Wiſſenſchaften ſchicklichen
Bucherſammlung, noch eine ſehr zahlreiche haben,
die alle Thorheiten, Fratzen und alles abgeſchmackte
Zeug enthalten, was der Auskehricht des menſchlichen
Geſchlechts, die Monche der vorigen Jahrhundert
ausgeheckt und in Buchern niedergeſchrieben haben,

die nach Erfindung der Buchdruckerey zum Vor.
ſchein gekommen ſind, woraus denn eine Bibliothek
erwachſen iſt, dergleichen man nirgends, ſelbſt nicht

in den Kloſtern von Spanien findet. Bey Herrn
Lionnet, deſſen Abhandlung von den Raupen Jh
nen bekannt iſt, habe ich ein Muſchelnkabinet geſehn,
das ihm viele tauſend Gulden koſtet, und darinnen“
Sturke, die er einzeln mit achthundert Livres bezahlt
hat. Ben andern findet man Sammlungen von
Kupferſtichen, chineſiſchen Malereyen, Hausgerath,
muſikaliſchen Jnſtrumenten, Maſchinen, Kleinigkei—
ten und Buchern der oft zu hoch und oft zu gering
geſchazten chineſiſchen Nation. Noch andere haben
Seltenheiten des Stein-Thier- und Pflanzenreichs
aus allen Theilen der Welt aufzuweiſen. Oft ſogar

ſinden Sie dergleichen Seltenheiten bey den geriug—
ſten und gemeinſten Leuten, die bloß ihre Mutter
ſprache ſchreiben und leſen konnen. Diejenigen, die
ſchlechterdings gar keine Art von außerordentlichen
Seltenheiten beſitzen, haben wenigſtens Blumen.
oder altes chineſiſches und japaniſches Porzellan auf
zuweiſen. Denn es iſt ein außerſt ſeltener Fall, daß
irgend ein wohlhabender Mann, wenn er auch ein“
Bauer iſt, nicht ſeine Liefhebbery oder ſein Stecken
pferd haben, und ſich nicht bemuhen ſollte, dieſe ſeine
Neigung zu befriedigen.

J

Der
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Der Geſchmack am chinceſiſchen und japaniſchen
Porzellan, der hier herrſcht, iſt ſehr

Geſchmack Die Gef'ß diſ2aſe ie er lrt ſind ſchlechter—dings unbkauchbar; dabey ſind ſie ſo ſchlecht ge—
macht, daß man ſie mit Sand anfullen muß, wenn
ſie gerade ſtehen ſollen. Zwar herrſcht dieſer Ge—
ſchmack. freylich nur bey Leuten vom zweeten Range
und bey Bauern; allein es iſt mir unbegreiflich, wie
es Leute geben kann, die nicht lieber alle dieſe Gefaße
in. Stucke ſchlagen, als daß ſie einen Theil ihrer
Zimmer damit belaſtigen. Die Vornehmen
Kaufleute, die auf einen großen Fuß leben, halten
viel auf chineſiſche Kaffee- und Theeſchalen; ſie ſind
aber ſo klein, daß man des Trinkens mude wird, ehe
man genug getrunken hat.

Jeh war gſtern in einem Garten,mir den Kayſer, die Kayſerinn

Konig von Peru, den Grafen von Oeyras,
Madam du Barri, die Donna Margarita, die
Grafin von  00

uenee— Widuit;vur nemlich. dieſe Ehre den verſchiedenen Blumen
an, und unterſcheidet dieſelben auf ſolche Art
einander. Hauptſachlich haben Haerlemmer
Gartner dieſe Gewohnheit. Jch habe

dieſer Gartner ein Blumenverzeichniß
ches fur einen Fremden eine wahre Merkwurdigkeit
iſt; denn es enthalt die Namen mehr

tauſend Zwiebeln aller Arten. Die erſte Art ſind die

dop:



30 Derdoppelte Hyazinthen, worunter ſich die zartliche
Schonheit befindet, zu hundert Gulden; die Chry
ſolora, zu ſechzig, der Prinz Wilhelm FriedrichJ zu achtzig, der Nimrod zu fuünf und vierzig, und
der Flos ſanquineus zu ſechzig Gulden. Es giebt
deren einige, die noch vielmehr koſten, ſo wie noch

andere, die wieder viel wohlfeiler ſind; denn man
hat ſie für drey, zween und einen Groſchen das
Stuck, und dieſe boſe Republikaner ſind ſtolz genug,
den Kayſer- und Konigstitel gerade den ſchlechte—
ſten und wohlfeilſten Stucken beyzulegen. Denn die
Koniginn von Neapel iſt fur drey Groſchen, die Kay
ſerinn von Rußland fur ſechs Groſchen, der Konig
von England fur funf, und der Kayſer Leopold für
zween Groſchen zu haben. Nach den doppelten
Hyazinthen folgen die einfachen. Die Tulpen, die
ſonſt in Holland die Ehre des erſten Ranges hatten,
nehmen jezt nur den dritten ein, ſo wahr iſts, daß
nicht die Franzoſen allein die Veranderung lieben.
Nach den Tulpen folgen die Ranunkeln, hernach

1
die Anemonen, alsdann die Narziſſen, die Aurikeln,
und zulezt, (wie ungerecht) zulezt von allen, die
Nelken.

Haerlem iſt in allen ſieben Provinzen der be
ruhmteſte Ort wegen der Blumenzucht. Die Gart
ner haben ihre Garten in einer der dortigen Vorſlad
te, und im Fruhjahr kommen Leute aus allen ſieben Pro
vinzen dahin, um dieſe Garten zu beſehen. Jndeſſen

v giebt es ſolche Garten, die ſich auf dergleichen Blu
4Ju menzucht legen, in andern Orten mehr, und vornehm

lich zu Alkmar und Leyden. Dieſes Gewerbe iſt ſo
eintraglich, daß ſie alle ſehr wohlhabend ſind, und
es giebt Leute darunter, die uber hunderttauſend Gul

J

den 9
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den beſitzen. Ueberdies iſt der Geſchmack an Blu
men in allen dieſen Provinzen allgem'ir

J 1, und vielePrivatperſonen machen daraus den Gegenſtand ihrer
Liebhaberen und verwenhen ht

cu, ur verwenven viel daran. Beſondersmerkwurdig iſt es, daß, ungeachtet di ſsſl

ee oaten,ſo allgemeinen und entſchiedenen Blumengeſchmacks
der Hollander, ein franzoſiſcher Offizier, deſſen Tap—
ferkeit und aroßes Dalont i —4

 or Suuttit.: in wichtigern Dingenihm vielleicht niemals Zeit gelaſſen haben, vorher
uber Blumen nachzudenken, ſich durch die Beobach—

tungen, die er wenige. Monate lang in hieſi—
gen Garten uber die Beſchaffenheit und Natur der
Blumen angeſtellt, in den Stand geſezt hat, einen
Folianten uber die Hyazinthen zu ſchreiben,
hollandiſchen Blumiſten; die Grundſatze
Art dere. Behandlung rdieſer Blumengattung
lehren, die ihnen bisher unbekannt war. Dieſer
ſerordentliche Mann iſt der Marquis de St. Si—

mon.
Aber was das fur eine entſezliche Abſchweifung

iſt! Jch wollte Jhnen. ſagen, was fur Zeitvertreib

..C

ich Jhnen hier im Haag zu machen

uſjrir es fich abernon geſallen laſſen, mir gleich itzo alle die Abſchweiefungen zu verzeyhen, in die ich kunftigen
Vriefen verfallen mogte; denn Sie wiſſen,
ich alle Arten von. Zwang in allen Sachen,
ſonders in freundſchaftlichen Briefen

Es mag freylich wohl ein. Fehler
ſich auch nicht einmal aus Liebe Ordnung

Zwang anthun will; in ſolchen Briefen

die



32 Dedie meinigen ſind, iſt dieſer Fehler, meines Erach-
tens, ſehr verzeyhlich.

»Wenn Sie dann nun alles Merkwurdige im
Haag geſehen haben, werde ich Sie in die umliegende
Gegenden fuhren. Es giebt hier Dorfer, die an
Schonheit, Reinlichkeit und Regelmaßigkeit der
Sträßen faſt alle die. Stadte ubertreffen, die Sie
bisher geſehn haben zu ſo wie es auch in der Welt,
und beſonders in Deutſchland ſehr viele Stadte giebt,
die dieſen Dorfern an Große nicht gleich kommen.
Dergleichen Dörfer  ſund Boorburg, Leidſendam,
Ryswick und, Loosduinen; und aller dieſer großen
Dorfer ungeachtet, liegt die große Stadt Delft auch
nur reine gute Meile vom ahaag. Rotterbam:, wel
ches nach Amſterdam die vornehmſte Stadt in den

ſieben Proyinzen iſt, liegt.nur zwo Meilen von Delft,
und Leyden, das noch großer iſt, nals Rotterdam,
liegt nur drey Meilen von Haag,. anderern. Stadtq
von minderem Belang, die alle in der Nachbarſchaft
liegen, zu geſchweigen. 3»Veorburg iſt wegen der
Menge von Luſthauſern menkwurdig, wolche die Kir
wohner, vom Haag, von Delfteunti Rotkerdanuj da—
ſelbſt beſitzen. Dies wurde der fchonfte und  neigendſte
Ort im ganzen Norden. ſein, wenn ihm. nicht die
langweilige Einformigkeit, dien durch ganz Holland
herrſcht, ſeinen ganzen Reiz benahme. Ein Blu—
menſtück mit einer ſchmalan. Einfaſſung, einige
ſchlechte Bildſaulen, auf: beydon Seilen einen Allee,
am Ende. des Blumenſtucks ein Haus umd hinten
dem Hauſe ein mit Baumen bepflanzter Weg: macht
dem Dorfe, das iſt die Anlagefaſt aller Luſthauſer
und Garten bey dieſem Dorfe. Das ſthonſte Land
haus in der Nachbarſchaft vom Haag. iſt Sorgvliet

auf



Ve 33auf dem Wege nach Schevelingen. Es gehort der
Familie von Bentink und zeichnet ſich vor allen an—
dern durch, eine ſchone Orangerie aus, die man nir
gends beſſer unterhalten und geordnet finden kann,
durch eine Grotte mit einer Waſſerkunſt, durch einen
ſchonen Luſtwald, durch wohlangelegte Terraſſen,
durch kleine mit auslandiſchen Baumen bepflanzte
Hugel, durch Beete mit fremden Pflanzen, durch
einen See, durch Waſſergraben, durch einen Vieh—
hof, durch wohlgebautes Land, und durch die den
Neugierigen und Fremden verſtattete Freyheit, alles
das zu beſehen, und in dem Garten nach Gefallen
ſpazieren zu gehen; eine Freyheit, die in ganz Hol—
land nicht geſtattet wird, ausgenommen in den Gar
ten des Prinzen von Oranien. Die vornehmſte
Zierde dieſes Landſitzes aber ſeit langer Zeit, ſind ſeine

berühmte Beſitzer ſelbſt.
Der verſtorbeue Grafvon Bhoon pflegte alle Fremde die ihm bekant

nn,oder empfohlen waren, dahin zu ziehn, und bat aus
dem Haag eine anſtandige Geſellſchaft dazu.“) Ehe
die Familie von Bentink zu dem Beſitz dieſes Land
hauſes gelangte, hatte daſſelbe dem Großpenſionnair
Cats gehort, der durch ſeine lehrreiche Volksgedichte

ſo beruhmt war, die noch izt die Bewunderung und
das Vergnugen des großen Haufens ſind.

DasHaus ſelbſt iſt noch mit Spruchen und Verſen
ſeiner Arbeit und mit Spruchwortern geziert, die

Vr. üb. tolland erſt. Th. C
aus

 Nach ihm hat ſein Bruder, der Graf Karl
Bentink dieſe Gewohnheit ſo lange beybehalten,
als es ihm ſeine Geſundheit erlaubte. So außer

ordentlich die Gaſtfreyheit dieſer Bruder ſo
machte ſie doch nicht ihre glanzendſte Eigenſchaft
aus; beyde wurden wichtigerer Tugenden wegen



34 Wieoeoaus verſchiedenen Sprachen, als der ſpaniſchen, ita
lieniſchen und franzoſiſchen genommen hat. Seit der
Errichtung der Republik ſind die Großpenſionnars
faſt allemahl Gelehrte oder Liebhaber der Wiſſen-
ſchaften geweſen. Der jetzige Großpenſionnair,
Herr Blyswyk, beſizt eine grundliche Gelehrſam-
keit. Der Landſitz des Herrn Fageel iſt großer, als
Sorgpliet, aber nach dem Urtheil aller, die das Un
gekunſtelte lieben, etwas zu zierlich. Der Eigenthu
mer iſt einer der beruhmteſten, ehrwurdigſten und
einſichtsvollſten Miniſters der Republik. Die Staats-
ſekretarſtelle der Generalſtaaten iſt ſchon ſeit langer
Zeit in ſeiner Familie, die dieſe Bedienung zu ihrem
groößten Ruhm mit Klugheit und Rechtſchaffenheit
verwaltet hat.

Der Weg nach Schevelingen wurde nach mei—
nem Geſchmack der angenehmſte Spaziergang ſeyn,
den ich auf der Welt kenne. Er iſt breit, gerade,
ungemein reinlich, auf beyden Seiten mit einer dop
pelten Reyhe hoher, ſchattigter und unvergleich wohl
unterhaltener Baume beſezt. Jn der Mitte iſt der
Fahrweg und auf beyden Seiten Steige fur die Fuß
ganger. Auch findet man hin und wieder Banke zur
Bequemlichkeit fur diejenigen; welche ruhen wollen.

Und
bewundert und beſaßen außerordentliche Talente,

ausgebreitete und. grundliche Kenntniſſe in den
hochſten Wiſſenſchaften und den ſchonen Kunſten.

Der Graf Rarl hat eine Wittwe hinterlaſſen, die
durch ihr gutes Herz ſowohl, als durch ihre Scharf
ſinnigkeit und reife Beurtheilungskraft ſich in Hol

J

land denſelben Ruhm erworben hat, deſſen die Gra

J
finn Clelia Borromei, die Mutter des Kardinals:
bey ihren Lebzeiten in Jtalien genoß.
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Und wenn man ungefahr eine halbe Meile geaangen
iſt, kommt man an ein niedliches am Ufer des Mtee—
res gelegenes Dorf. Allein diſeer ſchone Spaziergang
vat zwo große Unanehmlichkeiten. Ganze Heerden
hon Weibern, die ungefahr wie die Kapuziner oder
Minoriten gekleidet gehn, und noch arger ſtinken, als

dieſe Monche, verpeſtilenzen dieſen Weg durch den
ubeln Geruch, den ſie verbreiten, theils wegen der einge
ſalzenen Fiſche,; des verdorbenen Kaffees und anderer

ſchmutzigen Waaren, dienſie tragen, theils
ihrer eigenen perſonlichen Unſauberkeit. Jndeſſen
ſind dieſe ſtinkende Weiber unentbehrlich,

Stadt mit friſchen Seefiſchen verſehen. Die andere
Unannehmlichkeit jſt dieſe, daß man,
in dem Dorfe angekonmen iſt, keine Erfriſchungen
haben kann. Es giebt viele Wirthshauſer daſelbſt,
wo man Kaffee und Thee ſchenkt; dieſe
ſind aber hier ſo widerliche Miſchungen, daß ich
jedesmahl, wenn ich etwas davon habe koſten wollen,
bey mir angeſtanden habe, ob es nicht beſſer ſey,

Meerwaſſer zu trinken, als dieſes Gemiſche. Man
findet auch Gaſthofe, wo Seefiſche gekocht werden,
allein ein. ſolches Gericht konmt hoher zu ſtehn,
die Speiſung einer ganzen Woche beſten
Gaſthofe der Stadt. Es iſt gut, daß Sie
her wiſſen, daß dies die allgemeine Gewohnheit
allen Wirthshauſern auf den Dorfern Holland
iſt, ſo wie guch in den Gaſthofen Stadte,
keine offentliche Wirthstafel gehalten Thee,
Kaffee,, Wein u. d. gl. iſt alles hochſt
dann wird der. ſchlechte Thee Kaffee
dazu mit Waſſer gekocht, das Seegeſchmack
hat, wodurch dem Thee beynahe Kraft gegeben

C2 wird,



36 wegeowird, mit der Jpecacuanha einerlen Wurkung zu
thun. An Eſſen darf man gar nicht denken, wenn
man nicht aus Gewohnheit oder aus Hunger elenden
Fraß verſchlucken will, den man entſetzlich theuer be—
zahlen muß. Jch Kenne in allen ſieben Provinzen
nur einen einzigen Gaſthof, von ſolchen nehmlich,
wo keine Wirthstafel gegeben wird, in welchem ich
meinen Hunger und meinen Geſchmack zugleich be
friedigen konnte; nehmlich bey Oblet in Utrecht.
An allen andern Orten mußt' ich entweder meinen
Magen zur Ruhe verweiſen oder mich entſchließen,
ein abſcheuliches Gemiſch zu verſchlucken, und es auf
das theuerſte zu bezahlen. Dahingegen lebt man in
aller Abſicht ſehr gut in den Gaſthafen, wo Wirths-
tafel gehalten wird, man  mag nun allein oder in
Geſeilſchaft ſpeiſen wollen. Wenn man in der Ge
ſellſchaft ſpeißt, iſt der Preis ſehr maßig; er iſt ſogar
geringe fur ein Land, wie Holland, wo das Geld
im Ueberfluß, und die Volksmenge, gegen-den Um-
fang des Landes, ſo groß iſt.

Die Wirthstafeln ſind in dieſem Lande ſehr an
genehm. Maan macht daſelbſt Bekanntſchaften, die
einen guten Zeitvertreib gewahren. Man ſieht da
beſtandig Fremde, die zu ihrem Unterricht oder in
Handelsangelegenheiten reiſen, denn man kommt
hier nicht her, um zu ſchwelgen, oder um den Glanz
eines Hofes zu ſehn, oder um an der Pracht und
dem Vergnugen der Schaübuhne Theil zu nehmen.
Die Fremden, die man in den guten Gaſthoöfen an
trift, ſind alſo gemeiniglich Leute vom angenehmen
und lehrreichem Umgange.

Wenn man alles Sehenswurdige hier betrachtet
hat, muß man ſich blos auf geſellſchaftliche Vergnur

gungen



Werpe 37gungen einſchranken. Dazu iſt nothwendig, daß
man mit irgend einem vornehmen Mann oder Ge
lehrten, bekannt ſeh. Alsdann kommt man leicht
in alle Geſellſchaften, und ich kenne kein Land, wo
der Umgang mit Leuten von einigem Stande ſo in
tereſſant und zugleich angenehmer ware, als hier. Da
in dieſem glucklichen Lande die Regierungsform eines
Theils den Geiſt der Freyheit aufrecht erhalt, und
der Nationalcharakter andern Theils alle Ausgelaſſen
heit verabſcheut, ſo darf niemand, ſobald er nur
weder thoricht noch boshaft iſt, ſich den geringſten
Zwang anthun, um ſeine Denkungsart oder ſein Ur—

theil ber die Denkungsart anderer, oder ſeine Mey-
nung uber alles, was moraliſche oder politiſche Kennt
niſſe betrift, zu zverhehlen; ſondern kann frey uber
alles und gegen einen jeden ſprechen, ohne daß irgend

jemand, ſich daruber aufhalt. Man hort ihm zu,
man macht ihm Einwurfe, ohne in Hitze zu gerathen,

man belehrt ihn, man lacht oder ſchweigt ſtill, und
das alles ohne die geringſte Aengſtlichkeit oder Unge—
guld zu beweiſen. Jedermann geſtattet Jhnen die
Freyheit, die er ſelbſt hat; er dringt nicht darauf,
daß Sie Jhre Meynung andern, und mit ihm gleich
deren ſollen, weil die Regierung, der Geiſt und
die Gemuthsart der Nation nicht einmal den Begrif
eims. Zwanges in Anſehung der Denkungsart und
des Geſprachs bey ihm aufkommen laſſen. Jch habe
ſoger Prediger, ſehr gelaſſene Geſprache uber Reli

giowſachen mit Perſonen fuhren geſehen, die ganz
ande Meynung hegten, als die die Kirchenverſamm
lung zu Dordrecht gebilligt und feſtgeſezt hat.

Man muß in Ztalien geweſen ſeyn, und daſelbſt
 die uppiſchen Dellamationen der Monche und Bet

C3 bruder



38 Die öbruder gegen die Chriſten jenſeits Geburges (ultra-
montains) und gegen die neuere Weltweisheit gehort
haben; man muß zu Parts geweſen ſeyn, und daſelbſt
die Erzahlungen“!: der Hofanekdoten und der Liebes-
pandel, die philoſophiſchen: Geſprache uber die neutk
Moden. und die ewigen Kritteleyen uber die Schau
ſpiele des Tages mit: angehort haben, die ſie, dem
Schatten eines Woliere, eines Racine und eineb
Vinci zum Hohn, mit dem Nahnien von ·Luſtſpie
len, Trauerſpielen und Opern belegen; man muß in
den unpolieierten Provinzen Deutſchlands gewöſen
ſeyn, und daſelbſt den ganzen Bauernſtolz der Gaſt
mahlsgeber, die. ganze Zierereh. der Komnpumen
tenſchneider, die ganze Grobheit der Landjunkers:und
der Studenten, dier ganze Narrheit der Lobpreifrr h
rer und ihrer Hünde Tapferkeit empfunden haben;
man muß endlich in den Landern geieſen ſeyn;: wo
Aberglauben, Despotismus und  Grobheit auf dein
Throne ſitzen, rund. die Unterthelnen? n Ketten:flulg
ren um die Freyheit, die in den Geſellſchaften unb.
Geſprachen der Hollander herrſcht/. und das Ver
gnugen, das ein vernunftiger; Mann dabey enwfin
det, gehorig ſchatzen zu knnen.

Man giebt ſich hier alle erſinnliche Muhe, un
den Geiſt der Geſelligkeit berzubehalten. Es ciebt
nicht allein große Geſellſchaften, wo man ſich zu ger
wiſſen Stunden des Tages, als zum Mittagsund
Abendeſſen verſammelt. Die Fremden haben ünen
Zutritt, wenn ſie von einem  Mitgliede der Eeſelle
ſchaft eingeführt werden; die Einheimiſchen aber
muſſen in einigen durch die. Mehrheit der Stintuen,

und in andern durch einſtimmige Wahl aufgaiom
men werden. Sondern es giebt außer dieſen tigtich

offe
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offenen großen Geſellſchaften auch noch eine Menge
beſonderer Zuſammenkunfte einer gewiſſen Anzahl
von Perſonen, die ſich berxden, gewiſſe Tage in der
Woche zuſammen zu kommen, wobey jedes Mitglied
die Freyheit hat, Fremde von ſeiner Bekanutſchaft
mitzubringen. Beſonders iſt dieſe Art von Geſell—
ſchaften hier im Haag ſehr gebrauchlich Zu Amſter
dam iſt ſie es ſchon viel weniger, weil die Leute da

d'

ſelbſt zu ſehr in ihre Handelsgeſchafte vertieft ſind
ie eine ununterbrochene Aufmerkſamkeit erfordern.

Die Amſterdammer Kaufleute ruhen

von ihren Geſchaf—

Set erte utanonn ag, und alsdann gehn ſie lieber nach ihren
Landhauſern, als zu ihren Freunden

OHöchſtens verwenden ſie dieſe
ain hia.

ju/uſten einzuiaſſen. Bey den großen Kauſleuten,
die vil Gſch'f hbee e ate a en, iſt an gar keine Geſellig—
keit zu denken. Man kann ſie aar nicht

adur iititht uniders alsin Geſchaften zu ſprechen bekommen. Ein Fremder,
der ihnen empfohlen iſt, wenn er nicht Kaufmann
iſt, wie ſie, mit dem ſie irgend einigen Handel
machen hoffen konnen, hat ſich keine Hoflich
keit von ihnen zu verſprechen, als

A  A4

—i unvrr prahteriſcher, gezwungener undſteifer iſt, als bey ſolchen, die nicht ſo

del, oder auch weniger Geiz beſitzen, ſich daher
umganglicher bezeigen. Den Fremden dieſer
Gebrauch der großen Kaufleute nicht ſchmecken.

Weollten ſich aber dieſe nach jenen richten,

der ſtrengen Aufnierkſamkeit auf ihre Geſchafte nach

C4 laſſen



40 rrgeeolaſſen, um ſich mehr in dem Umgang mit der großen

Welt zu verwickeln, ſo wurden ihre Angelegenheiten
und ihre Sitten darunter leiden; das Uebel wurde
allmahlig inmer weiter greifen; die Kaufleute vom
zweeten Range, und nĩt ihnen das ganze gemeine
Weſen, deſſen Grundlage auf dem Reichthum und
den Sitten der Einwohner beruht, wurden in ganz
lichen Verfall gerathen. Ein andermal will ich Sie
uber dieſen Punkt weitlauftiger unterhalten.

Dritter Brief.
Aus Gouda, vom gten Junius 1778.

Poſtwagens. Gemalte Fenſterſcheiben in der
großen Kirche. Kaffeehaus. Beſchaffen—

heit und Preis des Obſtes. Speiſen.

Peine Neugier, gemalte. Fenſterſcheiben zu ſehn,
b iſt mir theuer zu ſtehn gekommen. Jch be

ſtieg den Rotterdammer Poſtwagen, ein Fuhrwerk,
das eben ſo ſchlecht iſt, als alle andere Fahrzeuge der
ceben Provinzen, und kam mit halbzerſchmetterten
Knochen und betaubten Ohren hierher. Der Fuhr
mann brachte mich, wie gewohnlich, zu dem Kom
miſſarius, der einen kleinen Topf Kohl beym Feuer
hatte, und ſich erbot, mir eine Mittagsmahlzeit zu
geben. Der kleine Topf ſchien mir nichts Guts zu
weiſſagen, und ich erkundigte mich vorſichtiglich nach
den Gerichten, die er mir vorzuſetzen gedachte. Er
zeigte mir einen abgenagten Schinkenknochen und
den Kohl, den er kochte; uberdies, ſagte er, ſob

len
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len Sie noch Butter und guten tſrunen Raſe
haben, und ich denke, das ſoll Jhnen wohl
behagen. Da dies Gaſtigebot nicht nach mei—
nem Geſchmack war, ſo ſuchte ich mir ein ander
Fpeiſequartier, wo man mir Flußfiſche, Pokelfleiſch,
Vorkoſt und den elendeſten Treſterwein vorſezte,
ſich denken laßt. Dafur mußte ich drey Gulden be—
zahlen, anſtatt, daß man in den Stadten,
Wirthstafeln eingefuhrt ſind, fur einen Gulden eine
herrliche Mahlzeit bekömmt, jedoch ohne Wein, wel—
cher mehr oder weniger koſtet, nachdem gut

geringer iſt. Bey dem Kommiſſarius hatte ich noch
eine Ausgabe, woruber Sie erſtaunen werden. Jch
mußte nehmlich einige Groſchen dafur bezahlen, daß
ich. meinen. Ueberrock bey ihm. auf eine gelegt

hatte, wahrend der kurzen Zeit, daß ich
der Speiſequartier ſuchte. Die Frau durch—

aus ein Biergeld dafur haben, daß ſie

rock unter ihre Aufſicht genommen hatte. Es iſt gut,
daß Sie von dieſen Kniffen im voraus unterrichtet

werden, damit. Sie ſich nicht wundern, wenn Sie
ſelbſt in dieſem Lande reiſen werden.

Unterdeſſen inan ein elendes Mittagsbrod zue
richtete, beſah ich die ſchonen Fenſterſcheiben

großen Kirche, wovon Sie ohne Zweifel ſchon
den gehoört haben. Sie ſind wurklich die einzigen
ihrer Art auf Erden. Denn ob gleich
len Orten in Deutſchland, Braband Frankreich

gemalte Fenſterſcheiben findet: ſo kommen ſie doch
dieſen weder an Kolorit, noch ſchoner Zeichnung,
bey. Die erſte, die man Jhnen zeigt, ſtellt

wiſſensfreyheit als ein Frauenzimmer

Wagen vor, hinter welchem

C z erblickt;



erblickt; unter den Radern liegt die tzeſturzte Ty
ranney; den Wagen ziehn funf: Frauenzimmer,
die Freundſchaft, die Einigkeit, die Beſtan
digkeit, die Gerechtigkeit und die Treue. Die
Erfindung iſt von Joachim Uytewael von Utrecht“
die Mahlerey von Adrian G. de Vrye von Gouda. 2

Die mehreſten andern Malereyen ſtellen Geſchichte
aus dem alten und neuen Teſtament vor, worunter
einige von Diek (Dietrich) und Wouter (Walter)
Crabbeth ſind, zween Brudern, die vortrefliche
Maler waren

Nach dieſem beſah ich die Tobakspfeifenfabrik

die unter allen die beſte iſt. Von dieſer Fabrik und
der Zurichtung der Leinwand ernahtt ſich der Pobel.
Die ubrigen Einwohner leben von ihren Renten,
weil hier kein Handel iſt; daher iſt auch dieſe Stadt
eine der ſtillſten und ruhigſten in Holland. Jnzwi
ſchen iſt doch ein Kaffechaus hier, wo die Burger
des Morgens und Abends zuſammen kommen, um
ein Pfeifgen zu rauchen und die Zeitung zu leſen,
wobey ſie ein Glas: Syrop oder eine Schaale Thee
trinken. Die mehreſten erſcheinen daſeibſt in Schlaf
rocken und großen Perucken. Dieſe Gewohnheit iſt
nicht bloß den Bewohnern von Gouda eigen man
findet ſie faſt in allen Stadten der vereinigten Pro—2

vinzen; ſelbſt zu Leyden, welches nach Amſterdam die
großte Stadt iſt, begegnet man in allen Straßen
Burger, die in dieſem Aufzuge ſpazieren gehn und
ihre Freunde beſuchen. Zu dem Ende haben ſie
verſchiedene Schlafrocke, einen fur das Haus, einen
zum Ausgehen, einen ſur die Werkeltage und einen
andern fur den Sonntag.

Weil



Ber eo 431* Weil es jezt regnigt Wetter iſt, und man nicht
ſpazieren gehen  kann; ging. ich auch aufs Kaffeehaus,

und aus Furcht, daß der Thee hier noch elender
ſeyn mogte, als auf den Kaffeehauſern aller andern
Stadte, und eben ſo fiſchig riethen und ſchmecken
mogte, ließ ich mir Syrop geben. Der Aufwarter,
Der mir denſelben brachte, nahm das Ende einer
Tobakspfeifẽ und ruhrte ihn. damit um. Dies iſt
eine. Hoflichkleit die: manin

ũvre uian den Fremden bezeigt, weilanan vorausſozt,daß fie noch nicht damit umzugehen

wiſſen. Die Hollander verrichten es ſelbſt, ein jeder
müt ſſeiner Pfeifenn? Uebrigens habe ich bloß in klei—
nen  Stadten Geleaenheit gehabt, dieſe Bemerkung

zu machen, und kaun nicht ſagen, ob es auch in groſ—
ſen Gtabten gebrauchlich ſeyn mag, weil ich
fealnmmer viecfranzbſiſcher Kaffeehauſer beſucht habe,
nvv dorgleichen nicht gewohnlich  iſt.

Die Stadt: iſt. rundum mit Garten umgeben,
zwiſchen welchen angenehme mit ſchonen Baumen

beſezte Spaziergange befindlich ſind, die den Zugan—

gen zur Stadt ein reizendes Anſehn geben. Dieſer
Zauber datlert aber. nur einen Augenolick. Der Ge—
uuß der Garten !iſt nur fur die Beſitzer derſelben, und
die einformigen Spaziergange geben bald Langeweile.
Das empfindet: uran. durch ganz Holland. Was

wollen dieſe mit. Kuhen und Schaafen bedeckte Wieſen
in Vergleichung mit den franzoſiſchen Fluren fagen,
die nicht alleinn in den verſchiedenen Zeitpunkten
Jahrs, ſondern!ſogar in einer und eben derſelben
Jahrszeit ſo viel Abwechslung und Mannigfaltigkeit
haben?. Wennn ich mir die flachen Hugel
Ebenen vorſtelle, die Sie vor Augen haben, die
Berge, die. Sie in:einiger Entfernung ſehn, die mit

ver—

i
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verſchiedenen Reyhen hoher- Weinberge durchſchnit
tene, und mit allerhand Obſt- und Maulbeerbaumen
eingefaßte Felder, wo im Fruhling alles mit den vor
treflichſten Blumen geziert iſt, die durch ihre Man—
nigfaltigkeit gegen das ſchone Grun der verſchiedenen
Erzeugniſſe des Erdbodens ſo herrlich abſtechen, und
das Auge des bezauberten Zuſchauers reizen; wo der
Sommer die Bluten in Fruchte verwandelt, die ein?
nach der andern reifen, und den verſchiedenen Arten
von Getreyde die neue Farben und die neue Geſtab
ten giebt, die ihre Reife verkundigen, und eine neue
Abwechslung auf den Fluren, darſtellen; wo der
Herbſt endlich dieſelben Felder, wo man Gerſit,
Weizen, Roggen und Hulſenfruchte eingeerndtet hat,
mit neuen Getreydarten bedeckt, mit indianiſchem,

anfanglich grunen nachmals gelben Korn, mit turkl
ſchem Korn mit weißen Bluten, rothen Staubfaden

1

5 und ſchwarzen Kornern, mit Hirſe, die ihren Saa
men ſtraußweiſe tragt, mit Heydekern, deſſen Saa

J men in Aehren wachſt, mit Ruben und Rettigen,
hu der uns überdies mit Pfirſichen, Mandeln, Birnen,

J

Melonen, Aepfeln, Feigen und anderm Obſte he—
J ſchenkt, und endlich uns die erfreulichen Weintrau

J
ben bringt, die das Geld eines Theils von Deutſch
land nach Frankreich ziehn, den Landmann an Win
terabenden froh machen, und ihm in der Sommer—

hitze Kraft und Erquickung geben ich ſage, wenn
ich mitten unter der ewigen Einformigkeit von Hol
land die unendlichen und immer andernden Abwechfe

J lungen ihrer Gegenden vorſtelle, ſo beneide ich die
Zugvogel, die nicht ſobald den Hang fuhlen, ihron
Aufenthalt zu verandern, als ſie ſchon in ein anderes

ni
tand ziehn, ohne auf einen Wechſelbrief warten zu1

J

le

durfen,J



45durfen, oder ſich nach andern Umſtanden zu rich—

1 ten. J
Es fehlt Holland nicht an Obſt, aber man fin—

det es ſelten auf dem Felde. Theils wachſt es in den
Garten an Fruchtgelandern, theils in den Gewachs-
hauſern.  Die Birnen und Aepfel ſind ziemlich
gut. Die Hollander behaupten auch, Pfirſichen zu
haben; denn ſo nennen ſie eine gewiſſe grune, waſſe—
rigte, unſchmackhafte Frucht, die mehr die Aehn—
lichkeit, als das Weſen von einer Pfirſich hat, denn

dem Pfirſichgeſchmacke fehlt es ihr ganzlich. Uebri—
gens haben ſie faſt durchgangig nur eine Art davon,
nemlich die rauhe Pfirſich, die den Stein fahren laßt.
Bey einigen Privatperſonen habe ich auch violette
Pfirſichen angetroffen, ſowohl ſolche, die den Stein
fahren laſſen, als ſolche, deren Fleiſch am Steine
feſt ſizt; ſie waren ſehr gut gerathen, ſind aber auf—
ſerſt ſelten. Die Feigen ſind noch viel ſchlechter, als
die Pfirſichen. Es iſt ſchwer zu glauben, daß irgend
eine Obſtart unter einem andern Himmel ſt ch ſ

barie oſehr ausarten konne, als man es hier and F
en eigenſieht. Auch die Kirſchen taugen nichts, ſie haben

faſt gar keinen Geſchmack. Dagegen haben die
Hollander Fruchte, die anderwarts wenig bekannt
ſind; ich meyne die Ananas, und glaube, dak
von in Kaſt

 iigianno. Wie Mielonen kommen gut fort; ſie haben eine Art davon, die in
Jtalien Cantalupi nennt, und dieſe gerathen hier am

beſten. Auch hat man Weintrauben gutem Ge
ſchmack. Man verkauft ſie, nachdem die Jahrszeit
iſt, das Pfund zu zween, dreh, vier auch funf Gul

den.



46 Die eden. Zween neapolitaniſche Bauern/ die mit Affen
und Tanzbaren hierher gekommen waren, erſtaunten,

mich ſo viel Geld fur Weintrauben hingeben zu ſe
hen, da ſie von einem Ende Jtaliens bis zum ant
dern ſich unterwegs auf freyem Felde in Weintrau
ben ſatt gegeſſen hatten, die ſie in Gegenwart aller
Menſchen abpfluckten, ohne daß ſich irgend jemand

einfallen ließ, ihnen zu wehren. .Sie fragten mich,
warum ich mir nicht eine Herrſchaft in Calabrien,

kaufte, wenn ich ſo viel Geld wegzuwerfen hatte?
Und wüurklich muß der Preis des Obſtes hier zu
tande einem Fremden auffallen, der nicht vorher ets
wan eine Reiſe nach London gemacht hat, wo man

mir im Monath Mah fur eine kleine Schuſſel Kir
ſchen eine halbe Guinee abforderte. So theuer iſt
es denn doch hier nicht, ſelbſt nicht das Ohſt, das
man vor der gewohnlichen Jahrszeit zur Reife getrie
ben hat. Jndeſſen habe, ich doch zu Amſterdam im
Monath May Pfirſichen mit, zween Guiden das
Stuck bezahlen geſehen.  Unter allem Obſte ſind dio
Ananas das theuerſte. Die ſchonſten werden das
Stuck mit vierzehn Gulden. bezahlt. Die mittelmaf
ſigen koſten einen Dukaten. Die geringern ſind faſt
nicht zu genießen, weil ſie zu ſauer und holzigt ſind.

Die Feigen koſten gemeiniglich drey Gulden das
Pfund; und dann muß man ſie wegwerfen. Jch
bin bey einem Fruhſtuck geweſen, das aus bloßem
Obſt beſtand, und funfzig Gulden koſtete, obgleich
nur eine Ananas, nebſt Pfirſichen, Feigen, Wein
trauben und Melonen vorhanden war. Die Ana
nas ausgenommen, hatte man: das alles zuſammen in
Jtalien oder in Languedoc fur einen Gulden gekauft.

 tt. Ueber



ee 47Ueberhaupt muß man hier nicht herreiſen, um
hier zu ſchmauſen. Deutſche aus katholiſchen Lan—

dern, welche mehrentheils Kirchen und eine leckere
Tafel zu Hauptgegenſtanden ihrer Reiſen machen,
erwahnen in ihren Tagebuchern der hollandiſchen
Küche eben nicht ſehr ruhmlich. Das Rindfleiſch
iſt viel beſſer in Deutſchland, in England, in ver—
ſchiedenen franzoſiſchen Provinzen und vorzuglich in
Paris. Das Hammeilfleich iſt ſaftiger und ſchmack—
hafter in England. Das Kalbſleiſch in Holland iſt
ſchlecht, die Vorkoſt unſchmackhaft. Das gewohn

lichſte Wildpret ſind Kaninchen, und zwar
beſten Art, die ich kenne; die Haſen ſind ſchlecht,
diejenigen ausgeno

mmen, die aus Geldern und Bredakommen.. Die Kramsvogel ſind zahe mager.
Die Schnepfen und Waldſch f

nep en haben einen zuſtrengen Geruch, und bloß die wilden Enten ſind
ertraglich. Haſelhuhner giebt es nicht, auch keine
Faſanen, Auer- und Birkhuhner, als was

dern Landern kommt; eben ſo wenig Hirſche und
Gemſen. Das zahme Geflugel kommt dem italieni—
ſchen nicht beh. Dagegen ſind die Fiſche unver—
gleichlich, und es giebt keine Nation, die nach
norn itA‘. 1 IEII—nem weſchmack dieſelben ſo gut zuzubereiten verſteht,
als die Hollander; denn es kommt nicht bloß darauf
an, ſie kochen zu laſſen, und gehorig zu ſalzen, ſon
dern es liegt auch noch eine Kunſt darinn ſie geſchickt.
zu zerſchneiden und auszunehmen, welches
derwarts nicht: verſteht, ſich auch nicht einmal

bekummert. Jm Herbſte ißt man hier Kernbeiſſer
in Menge, die nicht ſo bitter ſind, als in Deutſch
land und Jtalien; dagegen ſind die hieſigen Zeiſige
und Lerchen bey weitem nicht ſo gut als

Man
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48 —Se—Man verſteht hier nicht, kleine Vogel mit Hulfe ei
nes Kauzes auf Leimruthen zu fangen, daher die
wohlſchmeckendſten Vogel hier nicht, wie bey Jhnen,
den Menſchen zur Beute werden. Demohngeachtet
giebt es deren nur wenige in dieſen moraſtigen Ge
genden, wo keine wilde Korner und Beeren zu ihrer
Rahrung wachſen. Dagegen ſieht man viele Stor
che, Turteltauven, Emmerlinge und eine große
Menge Weaſſervogel, die bey Jhnen unbekannt ſind.
Die Storche werden hier ſehr in Ehren gehalten.
Sie niſten auf den Dachern und Schornſteinen der
Hauſer, wo ſie viel Schaden thun, und alles un
ſauber machen; indeſſen hat faſt niemand das Herz,
ſie wegzujagen, weil man wahnt, daß den Leuten“
die ſie wegjagen, ein Unglück wiederfahrtt. Man ehrt
hier dieſe Vogel aus derſelben Urſach, die einſt in
Egypten die Jbis und die Katzen unter die Gottheiten
verſezte. Man ſchreibt denſelben wunderbare Eigen
ſchaften zu, bloß weil ſie ihre Eltern ſehr ſorgfaltig
ernahren, wenn dieſelben alt werden, und weil ſie
die Ungeziefer vertilgen, die man verabſcheut. So—
verbot ein altes Geſez in Theſſalien, die Storche zu
todten, weil ſie das Land von Schlangen und anderm
Ungeziefer reinigten.

Auf dieſer meiner lezten hollandiſchen Reiſe habe
ich taglich Gelegenheit, eine ſehr merkwurdige Beob

achtung zu machen; dieſe nemlich, daß der Hang
zum Wohlleben beſtandig zuninunt, nicht allein bei
den Großen, ſondern auch bey dem gemeinen Volke.
Jch behaupte damit nicht, daß es ſchon bis zum Lu

xus geſtiegen ſey; allein die Familien, die ſich ſonſt'
mit einer Schuſſel begnugten, wollen nun ſchon zwo

haben, und diejenigen, die noch jezt nicht mehr als
eint
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eine Schuſſel haben, ſtreben ſchon ofter nach Fiſchen.
Als ich das erſtemal hier war, vor ungefehr zwanzig
Jahren, hatten wir an der Wirthstafel taglich
Schuſſel Fiſche, eine Vorkoſt, geroſtete Ribben und
einen Hammelbraten; jezt ſezt man noch v ſclid

er Rie eneGange und Zwiſcheneſſen hinzu. Es giebt Edelleute
und auch Ka flu eute, die ſo herrliche und koſtbareScehmauſereyen geben; daß ſie mit einem ſolchen

Mittags- oder Abendeſſen mehr Geld verſchwenden.

als ihre Vorfahren in Jahresfriſt verzehrten.
Jn Deutſchland iſt es grade unigekehrt. Vor

dreyßig Jahren aß man daſelbſt herrlich,
rauſchte ſich alle Tage, und das koſtete nicht viel.
Fur zween und einen halben Gulden
hatto

veyejeht rinen halben Gulsden. Jezt iſt alles durch ganz Deutſchland veran-
dert. Die aroßen Horrn ſiakan

ſee ceorer— envrer man jezt kaum' ſo viel zum Sattwerden:;
und wo man ſonſt nur mittelmaßig geſpeißt
lauft man izt wurklich Gefahr zu verhungern.

Br. üb. Zolland.erſt, Ch.
D ich
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ich das erſtemal, in Schleſien war, ward ich ſo voll
Eſſen geſtopft, daß ich hatte platzen mogen, das lez
teremal befurchtete ich, Hungers umzukommen, ſelbſt
in einigen Stadten. Wenn es dem ubrigen Theile
von Deutſchland nicht grade eben ſo ergangen iſt,
ſo giebt es doch Lander, mit denen es nicht viel beſſer
ſteht, und noch andre, wo die Veranderung noch auf
fallender iſt. Dieſer mit einer ubertriebenen Theurung
verbundene Mangel hat ſeinen Grund in den grau—
ſamen und verderblichen Kriegen, die die ſchonſten
Striche dieſes weitläuftigen Landes ſeit 1740 ver
heeret haben, hauptſachlich aber in gewiſſen Regie—
rungs- und Staatswirthſchaftsgrundſatzen, die der
kriegriſche Geiſt und der ubermuthige und beleidende
Luxus gewiſſer Hofe nothwendig gemacht hat. Man
hat die Unterthanen mit Auflagen gedruckt und die
Nahrung vermindert. Man hat dem Lande die Ar—
beiter entzogen, und die Menſchen daran gewohnt,
ſich mit dem wenigen, was doſſelbe hervorbringt,
zu begnugen. Ungefehr auf eben dieſe Art richten
die Araber ihre Kameele ab. Sobald ſie jung wer—
den, gewohnen ſie dieſelben, ſich auf die Kniee nieder—
zulegen, um ſich die Laſten aufpacken zu laſſen, die
ſie tragen ſollen. Dieſe Laſten werden immer ſchwe
rer eingerichtet, jemehr, das Thier mit dem Alter
und durch die Uebung an Kraften zunimmt. Zu
gleicher Zeit, da man es ubt, großere Laſten zu tra
gen, gewohnt man es dazu, weniger Nahrung zu ſich zu
nehmen, ſo daß man es endlich durch tagliche Schmale
rung ſeiner Koſt dahin bringt, daß es ganze Tage ohne

Getrank und ganze Nachte ohne Schlaf zubringen
muß. VierDie Begierde, etwas auffallendes zu ſagen, ſcheint

meinen Schriftſteller zu einigen nur halb wahren/
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Vierter Brief.Aus Amſterdam, vom 2oſten Junius 1778.

Himmelsſtrich von Geldern und Beſchaffen—
heit des daſigen Bodens. Himmelsſtrich
der Provinz Utrecht. Himmelsſtrich der
Provinz Holland. Alte und neue Ueber—
ſchwemmungen. Vortheile und Bequem—

lichkeiten, welche die Hollander von den
Meeren und Fluſſen haben. Deiche.

 Wohlthatige und gefahrliche Winde.
Nordholland. Seeland. Friesland. Gro—
ningen. Oberhyſſel.

5

Och habe dieſer Tagen eine Reiſe nach Geldern

v gethan mit einem Herrn, der daſelbſt eine ſehr

D 2 ſchone
und zu andern ganz unrichtigen Aeußerungen in
dieſem Briefe verleitet zuhaben. Wer z. B. Schle—

ſſien kennt, wird es fuhlen, wie ungerecht der die—
ſem Lande gemachte Vorwurf iſt, daß daſelbſt Man
gel an Lebensmitteln herrſche. Jch bin in Stad—
ten und Dorfern von Bohmen und Sachſen gewe
ſen, wo ich weber. Speiſe noch Getrank fur Geld
bekommen konnte, wurde aber mit Recht ausgelacht
werden, wenn ich darum in die Welt hinſchreiben

wollte, Sachſen und Bohmen ſind rander, wo man
aus Mangel von Lebensmitteln Gefahr lauft, zu

verhungern. Es gehort durchaus eine franzoſiſche
Stirn dazu, ſo was zu behaupten. Die allgemei—
nen Deklamationen gegen Despotismus und Be—

druckung ſind von keinem Nutzen, und ſollen es
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ſchone Herrſchaft beſizt. Dieſe Reiſe macht mir um
ſo mehr Vergnugen, als ich daſelbſt habe Bemer-
kungen anſtellen konnen, die ich vormals nicht ma
chen konnte; denn ob ich gleich durch dieſe Provinz

gereiſt bin, als ich aus Deutſchland kam, ſo hielt
ich mich doch nicht lange genug in derſelben auf, un
das zu bemerken, was ich nun bemerken konnte, zue
mal da ich nun ſchon in Holland geweſen war.

Die Provinz Geldern hat mit dem benachbar—
ten Deutſchland viel ahnliches. Sie hat die reinſte
Uuft von allen ſieben Provinzen, oder, beſſer geſagt,
ſie iſt die einzige Provinz, wo dieſes Element .rein iſt.
Jhr Boden iſt auch, im Ganzen gerechnet, der beſte,
einige wuſte, unfruchtbare und außerſt ſandige Stellen

ausgenommen. Die Gegend um Nimwegen iſt die
beſte und fruchtbarſte der ganzen Provinz. Die um
Arnheim iſt an den Fluſſen fruchtbar; mitten im
zande aber iſt nichts, als Geſtrauch, Sandhügel und
wuſte Haiden. Die Gegend von Zutphen tragt auf
der Abend- und Mittagsſeite uberflußig Obſt, Gar
tengewachs und Korn, wo ſie aber an Weſtphalen
granjt, iſt ſie eben ſo moraſtig und wuſte, als Weſt
phalen ſelber. Der Adel iſt daſelbſt zahlreich, wie
in Deutſchland; von Seiten des Vermogens aber
kommen viele Edelleute einem Gartner von Harlem,
einem Zimmermann von Saardam, und einem gu
ten Bauer von Holland oder Seeland nicht gleich.
Jndeſſen haben dieſe Edelleute gute Jagden und ſehr

ſchone

honiſche Seitenblicke auf gewiſſe Regierungen ſeyn,
ſo hatte der Verfaſſer dieſe nennen, oder wenn er
dazu nicht Muth genug hatte, die klugere Partheo
ergreifen und ſchweigen ſollen. Ueb.
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ſchone Landſttze, bey welchen die niedlichen holland
ſchen Garten, die auch noch viel zu unterhalten
Jeeee—

euriigepatz, in Bergieichung mit einer prachtigen Oran
gerie, ahnlich ſind. Das Schloß und die Garten
Aau 5nloer dem Prinzen von Oranien zuſtandigen Herrſchaft
Loo, ſind die ſchonſten in dieſer Provinz; zunachſt
nach denſelben folgt das der beruhmten Familie von
Tork zugehorige Landgut und Herrſchaft Roſendaal.
Es giebt daſelbſt noch andere ſehr ſchone Landſitze;
aber es ware unnutz, ſie Jhnen zu nennen,

hier nicht wie bey Jhnen, erlaubt iſt, ſie nach Ge—
fallen in Augenſchein zu nehmen. Wenn Sie Luſt
haben, ſie bey ihrer Durchreiſe zu beſehen, ſo miſften
Sie mit irgend einem hieſfigen Edelmann Bekannt—
ſchaft zu machen ſuchen, damit Sie derſelbe bey ſeinen
Freunden einfühzren konne.

Auf meiner Reiſe nach Geldern bin ich durch
die Provinz Utrecht gekommen. Sie iſt viel kleiner,
als Geldern, weil ſie nur funf Stadte und funf und
ſechzig Flecken und Dorfer enthalt. Hier fangen
die Landſitze ſchon an, kleiner, die Jagden eingeſchrank—
ter und armer an Wildpret, die Luft unreiner und

der Boden uberhaupt, unfruchtbarer zu werden,
in Geldern. Anfanglich zwar,
dern herauskommt, merkt kaum, daß

andere. Provinz betritt, ſo ahnlich ſind ſich noch Luft
und Erdboden. Nach dem Maaß aber,
ſich der Provinz Holland nahert, Flüſſe
breiter, das Erdreich eingeſchrankter,
moraſtiger, die Kanale von einem Fluß zum
haufiger, die Feuchtigkeit merklicher
lichkeit ſichtbarer. Man fahrt alsdenn auf großen

D 3 Dei
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Deichen oder Dammen, und ſieht auf beyden Sei
ten Knaben auf den Pferden reiten, die die taglichen
und ſtundlichen zum Transporte der Paſſagiers und
der Waaren von einer Stadt zur andern beſtimm
ten Schiffe ziehen. Man hort nun faſt nichts mehr,
als das Geſchrey der Spechte, Kiebitze, Krahen, wil
der Enten, Ganſe und Schwane, anſtatt des Ge
ſangs der Rothkehlchen, Zeiſige, Grasmucken, Droſ
ſeln, Amſeln, und anderer dergleichen Vogel, welche
die moraſtigen Oerter fliehen und nur fruchtbare Ge

genden und Geſtrauche lieben, die wilde Fruchte und
Beeren tragen.

Dieſe Gegenſtande wurden Sie bald ankangen
langweilig zu finden, wenn Sie dazu Zeit hatten.

Kaum aber ſtellt ſich der Ekel daruber ein, ſo ſind
J Sie ſchon in der Provinz Holland, wo alles Jhren
J Aufmerkſamkeit auf ſich zieht und Jhr Erſtaunen
a1M erregt. Sie ſehen daſelbſt ein Erdreich, das die
A

Menſchen dem Gewaſſer ganz eigentlich abringen,
auf: demſelben eine lange Kette kleiner Garten, eine

J ſtarke Anzahl niedlicher Landhauſer und eine große
14 Menge von Alleen, womit rheils die Zugange zu die-
A ſen Hauſern und theils die Landſtraßen beſezt ſind;nhn Erdreich, mit Deichen befeſtigt, welche der
A menſchliche Fleiß dem langſamen aber ſchrecklichen
A

1 J i, Eindringen des Meers und den gewaltigen Ueber-
MM— ſchwemmungen der Strome entgegengeſezt hat; ein
J

J Erdreich, von Kanalen durchſchnitten, die man aus
J

lit

J

drucklich dazu gegraben hat, um dem Gewaſſer das
die Wieſen uberſchwemmt, einen Abzug zu verſchaf
fen, und deren man— ſich. noch uberdies bedient, um
eine ſchnellere, leichtere und. wohlfeilere Gemeinſchaft

n der Provinzen und Stabte unter einander zu unter
halten;
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halten; ein ſo niedriges Erdreich, daß Sie bey Jh
rer Annaherung gegen die Kuſte glauben, von Jh—
rem Schiffe die Gipfel der Baume und die Spitzen
der Thurme mitten aus dem Waſſer hervorſteigen
zu ſehen; ein Erdreich endlich, das aller dieſer Dinge
ungeachtet, mit großen Stadten und wichtigen Dor
fern ſo bedeckt iſt, daß es ſcheint, als wenn die Men—
ſchen ſich vorgenommen hatten, dem Reiche des Ne—

ptuns ganzlich ein Ende zu machen. Ueberall erblickt
man Spuren von der Gewalt, welche die Gewaſſer
und die Menſchen wechſelſeitig angewendet haben,
um ſich einander Abbruch zu thun; und wenn man
auf der einen Seite große Seen und betrachtliche
Meerbuſen an ſolchen Oertern zeigt, die vordem mit
Stadten und Dorfern bedeckt waren: So kann
auf der andern Seite auch Land aufweiſen, das die
Menſchen dein Waſſer entriſſen, daſſelbe mit Stad-
ten bebaut, und in vortrefliche Wieſen, oder in frucht
bare Felder verwandelt haben.

Die der Wuth des Meeres und der Strome
am meiſten ausgeſezten Provinzen ſind Friesland,
Seeland, Holland und Groningen. Faſt alles Land
dieſer vier Provinzen liegt niedriger als das Waſſer
des Meers, der Seen und der Fluſſe. Die Regie—
rung hat deshalb erſtaunliche Damme anlegen muſ—
ſen, deren Unterhaltung dem Staat eben ſo viel ko—

ſtet, als eine Armee von vierzigtauſend Mann.
Ein Fremder erſtaunt daruber, daß lange Reiſen
auf dieſen Deichen thut, die er fur Hugel anſehen
wurde, wenn er nicht bemerkte, daß ihre Lange und

Breite zu regelmaßig abgemeſſen iſt. Mit eben ſo
großem Erſtaunen ſieht man von der Hohe dieſer
Deiche auf eine Menge Hauſer herab, die am Fuße

D 4 derſel



56 —SeA—derſelben auf der Seite gebaut ſind, die vor dem Waſ
ſer ſicher iſt. Die Deiche von Seeland halten vler

zig Meilen liede von vierzehnhundert Ruthen,) im
Umkreis, und ſind ſo breit, daß zween Wagen auf
denſelben bequem neben einander fahren konnen. Jch
vermuthe, daß Friesland noch ſtarkere Summen auf
ſeine Deiche verwenden muß, weil es großer iſt als
Seeland, und nirgends Dunen oder Sandberge hat,
wie Seeland und Holland, die es gegen das Meer
beſchutzen. Da Holland die großte Provinz von al
len iſt, ſo hat es ebenfalls eine Menge Deiche zu
unterhalten; die betrachtlichſten ſind der Jſſeldamm,
der Maasdeich, der von Sparendamm und der von
Medenblick. Jndeſſen ſtehn alle dieſe Provinzen
doch noch immer in großer Gefahr, theils, weil dieſe
Deiche nicht ſorgfaltig genug unterhalten werden,
theils, weil die Flußwaſſer immer hoher ſteigen, des
vielen Unraths wegen, den ſie mit ſich fuhren, und
der den Grund erhoht, und theils, weil das Meer oft
ſo ſturmiſch iſt, daß es zuweilen ſchon im Begrif
geweſen iſt, uber die Damme zu ſteigen und das
ganze Land zu uberſchwemmen. Ueberdies unter—
grabt das Meer die Deiche unaufhorlich von unten,
und kann dieſelben alſo dereinſt mit ſammt dem Lande

wegſpulen. Es giebt auch noch andre Gefahren fur
dieſe Damme. Jm Jahr 1638. riß das aufgehende
Eis den Jſſelbamm durch, und ganz Holland ſtand
augenblicklich unter Waſſer. Vor nicht gar langer
Zeit hatten die Wurmer, die ſich an die aus Jndien
zuruckgekommenen Kompagnieſchiffe angeſezt hatten,
die holzerne Schalungen der Deiche angegriffen und
zerfreſſen und Holland ſtand abermals im Begrif,
überſchwöemmt zu werden. Glucklicherweiſe entdeckte

man
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man den Schaden, ehe ſich die Wurkung davon zei—
gen konnte. Die Fluſſe thun dieſem Lande noch
mehr Schaden, als das Meer. Die Flußbetten
fullen ſich von Tage zu Tage mehr an, und die
Mundungen verſtopfen ſich. Und nicht bloß die
Fluſſe, die aus der Ferne kommen, machen ſich die—
ſem Lande furchterlich; ſondern auch die, die in den
Provinzen ſelbſt entſpringen, denn ſo niedrig auch
das Land iſt, ſo entſpringen doch Fluſſe darmn,
und einige derſelben dicht bey den Thoren der Stadte,
wie, zum Beyſpiel, ein Arm der Linge, der nahe
bey der iStadt Tiel im Nimwegiſchen Quartier
ſpringt, und im Winter ſchifbar iſt, ſo daß
auf demſelben viel Korn und andre Waaren
Tiel nach-Buren, Leerdam, Kuilenburg andere

Oerter verfahrt. Eben ſo nimmt die Fivel ihren
Urſprung ganz nahe bey der Stadt Groningen.

M.
Die Lage und die Natur des Erdbodens dieſer

2424 I

die geringe

die Bauer;

Mangel an B
das Meer vor

ves weeers, ſehr oft verwuſtet worden. llein dieſe
Lander ſind den Griechen und Romern,
allein wir faſt alle Kenntniß der alten Volker ha
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ben, zu lange unbekannt geblieben, um dieſe Ver—
muthung auf irgend eine große durch Thatſachen be—
wieſene Begebenheit ſtutzen zu knnen. Die benden
Ueberſchwemmungen des dritten Jahrhunderts ſind,

wenn ich nicht irre, die alteſten und merkwurdigſten,
die wir aus der Geſchichte kennen. Die erſte hat
den großen Meerbuſen erzeugt, den man die Suder
ſee (de Zuyderzee) nennt. Vor dieſer Zeit war Fries—
land von Nordholland bloß durch eine kleine See ger
trennt, die bey den Alten Flevo hieß und eine Jnſel
gleiches Namens einſchloß, die da lag, wo jezt die
kleinen Jnſeln Urk und Emmeloort liegen. Alles
ubrige Land ward damals von dieſem neuen Meer—

buſen verſchlungen. Die andre Ueberſchwemmung
geſchah im Jahr 1271. nordoſiwarts von der Pro
vinz Groningen, wo ſich nach und nach ein neuer
Meerbuſen, unter den Namen der. Dollert, bildete,
der das oſtliche Friesland vom weſilichen ſcheidet,
und durch den Fluß Eems nuit der Nordſee zu
ſammenhangt. Ein Landſtrich mit funfzig theils
Stadten theils Dorfern, ging damals ganzlich unter.

Vor dem Jahr 1357. war Flandern von See
land nur durch einen kleinen Kanal abgeſondert;. eine
ſchreckliche Ueberſchwemmung aber bedeckte in gedach
tem Jahre viele Dorfer daſelbſt, und bildete den nun
mehr daſelbſt befindlichen Meeresarm. Jm folgen
den Jahrhundert, und  zwar im Jahr 1421. machte
eine ahnliche Waſſerfluth die kleine Jnſel, auf wel
cher die Stadt Dort liegt, und verſchlang einen Strich

ſandes mit zwey und ſiebzig Dorfern und mehr als
hunderttauſend Seelen. Dieſelbe Ueberſchwem—
mung verwuſtete die Gegend von Beierland und
Stryen, wo ſehr viele Dorfer verfanken. Algs ſich

das
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das Waſſer nach und nach verlief, bauete die Be
triebſamkeit der Einwohner neue Flecken und Dorfer,
und verwandelte alles Land, das ſie dem Waſſer zu
entreiſſen vermogten, in ſchone und fruchtbare Wie—
ſen. Jnzwiſchen ſieht man noch bey Moerdyk die
Kirchthurme von achtzehn Dorfern, die nun das
Bette. einer großen See ſind. Dieſe ungluckliche
Provinzen erlitten in der Folge noch verſchiedene
Ueberſchwemmungen, die zwar minder verwuſtend
waren, als die erwehnten, aber doch viele Stadte
und Dorfer, entweder ganz. oder doch zum Theil
verſchlangen. Dergleichen waren vornehmlich die J

Ueberſchwemmungen von 1530, 1532, und 1682.
MRoch ſieht man faſt alle Jahre Seen entſtehn,
man vorher Fruchte wachfen und Kuhe weiden ſah

D'ſ uie e nbequemlichkeit kommt von dem Ausgraben
des in dieſem Lande ſo nothwendigen Torfes, denn
es hat den großten Mangel am Holze und braucht
doch deſſen ſo viel zum Schifs- und Hauſerbau und
zu Tiſchlerarbeiten. Sie konnen leicht erachten,
daß die Vertiefungen, die man durch das Torſſte—
chen in den Wieſen macht, die ohnedies fo waſſer-
reich ſind, mit der Zeit durchaus große Seen hervor—

bringen: muſſen. Wenn man mit dieſem Ausſte—
chen immer ſo fortfahrt, ſo werden ſo
viel Seen entſtehn, daß ſie zulezt dem Raum

Erdreichs gleichkommen werden, das Fleiß
die Geduld dieſes Volks nach den ehmahligen Ueber—

Jſchwemmungen wieder trocken gemacht,

Meer und den Stromen entriſſen hat. Das iſt
noch das kleinſte Uebel. Dieſe Leute haben noch
großere Unglucksfalle zu befurchten; denn ſie ofnen
dadurch dem Meer und den Stromen uberall leichte

Wege,
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Wege, mitten ins Land zu dringen, und ſchneiden
zu gleicher Zeit ſich ſelbſt die Mittel ab, dieſelben
hernach zuruckzudrangen.

Es gehorte gerade ein ſo betriebſames, gedul
diges und ſtandhaftes Volk dazu, als die Hollander
ſind, um ſich nicht durch ſo viele Unbequemlichkeiten
abhalten zu laſſen, von einer ſo wenig vortheilhaften
zage den hochſtmoglichen Nutzen zu ziehn. Man
behauptet, daß die Frieslander zuerſt ihren Nachba—

ren das Beyſpiel gaben, die Wuth des Meeres zu
bekanpfen; denn Leute, die mehr Geſchmack an ety—
mologiſchen Kenntuiſſen finden, als ich, geben. vor,

daß der Name der Frieslander oder Frieſen von dem
Worte friſſen herkomme, welches graben bedeutet,
und daß man denſelben dieſen Namen gegeben habe,
weil ſie ſich viel damit beſchaftigten, in der Erde zu
graben und Hugel aufzuwerfen, worauf ſie bey groſ—

ſen Ueberſchwemmungen mit ihren Heerden und
Habſeeligkeiten fluchten konnten; auch daß ſie in der
Folge darauf gefallen ſind, auf dieſen kunſtlichen Hu—
geln Hauſer zu bauen, die ſie anfanglich Waerd
und nachher Terp genannt haben, ſo daß man, durch
allmahligen Aufbau eines Hauſes nach bem andern
dazu gelangt iſt, erſt Dorfer, alsdenn Flacken, und
endlich Stadte anzulegen, woher es denn lomme,
daß die Namen der meiſten Oerter dieſer Provinz
ſich auf Werd oder Terp endigen.

Nach dem Benyſpiel der Frieslander haben die
andern Volker dieſer von dem Meer und den: Fluſ—
ſen bedrangten Gegenden ſich gleichfalls entſchloſſen,
dem Waſſer zum Trotz, da zu bleiben, und: ſogar
von ihrem gemeinſchaftlichen Feinde die wichtigſten
Vortheile zu ziehen. Dies hat ſie auf die Gedanken

gebracht,



gebracht, Kanale zu, graben, theils um die Starke
des Waſſers zu brechen, theils um ſich eine leichte
Gemeinſenft mit aſſon a

uÊ fo weit vomMeere, oder von einei ſchifbaren Strom befindet,
darf ſich nur am Ende ſeines Gartens am Ufer
des Kanals niederſetzen, die Barke dort erwar—
ten, die zu einer beſtimmten Stu d

ne daſelbſtvorbeygeht, und ſich dahinein ſetzen oder auch
ſeine Waaren darinn einſchiſen n

gjujijſen, uno ſie ſo nicht alleinin alle Stadte und faſt in alle Dorfer dieſer Provin
zen, ſondern auch in alle vier Theile der Welt ver—
ſenden. Demnachſt haben ſie eine Menge Schleuſen
angelegt, um, nach ihrem Bedurfniß, das Waſſer
aufzuhalten oder laufen zu laſſen. Dieſe dienen ihnen
nicht allein ihren Sck n Ochiſſen die Fahrt zu erleichtern,ſondern auch ihre Felder und Stadte unter Waſſer
zu ſeten im Sllcd n zen, im Fau ſie von ihren Feinden uberfallenwurden, und ihnen kein anderes Vertheidigungsmittel
ubrig hlioko

Ein ſolches Mittel iſt zwar fur diejenigen, die
es anwenden muſſen, wegen das Schadens, den
das Waſſer an Feldern, Hauſern und Waarenla—
gern thut, ſoſir  at. t.

mvrun —ovei zu bringen, wenn esauch, wegen Heu- und Strohmangel, verhungern

ſollte die WJ waaren und Hobſeligkeiten unter dasDach, oder auf das Dach zu ſchleppen, daſelbſt

allenfalls vom Wetter oder 1
ſ.ober Ungeziefer verderben zulaſſen, als unter die Bothmaßigkeit eines Herrn zu

fallen,



62 Wiefallen, und die Freyheit zu verlieren. Fur ein Volk,
das bey einem ſolchen Ueberfall blos ſeinen Herrn
veranderte, ware es die hochſie Raſerey, an die Ver

theidigung ein einziges Glas Sirop zu wagen;
wenn es aber auf Beſchutzung der Freyheit ankommt,
nach den Geſetzen zu leben, denen ein anderer ſeinen
Eigenſinn und willruhrliche Gewalt unterſchieben will,
oder wohl gar die Launen ſeiner Miniſters, ſeiner
Gunſtlinge, ſeiner Buhlerinnen oder ſeines Krieges—

raths, der immer die Armee auf Koſten der Unter—
thanen futtern und hegen will, oder ſeines Kommer—
zienraths, in welchem Unmundige und ſuße Herren,
die nicht einmal wiſſen, wie das Band gemacht wird,

das ſie fur ihre Geliebte kaufen, die Fabriken, Ma—
nufakturen, Kunſte und den Handel eines ganzen
Uandes anordnen wollen, oder ſeines Finanzraths, der
niemals die eingebildeten Bedurfniſſe ſeines Herrn und
die wurklichen Bedurfniſſe der Unterthanen gegen ein—
ander abwagt: alsdann iſt es hundertmal beſſer,
nicht allein ſeine Kuhe und ſeine Waaren, ſondern
auch ſein Leben ſelbſt daran zu wagen, welches nach
einem ſolchen Verluſte doch nichts mehr werth in.

Jch haben Jhnen ſchon die erſtaunlichen Do mme
beſchrieben, die ſie gegen die Strme und gegen das
Meer aufgefuhrt haben; da aber dieſe nicht hinrei—
chend ſind, ſo haben ſie noch verſchiedene Arten von
Müuhlen erfunden, um die uberſchwemmten Wieſen
trocken zu machen. Denn gegen das Ende. des
Herbſtmonats, da hier zu Lande die Kalte mehren
theils ſchon ſehr empfindlich wird, uberſchwemmen die
ausgetretenen Fluſſe, die Sturme, der beſtandige Re
gen und die dicken Nebel alle Wieſen, ſo, daß ganze
Fluren eine See zu ſeyn ſcheinen, woraus hin und

wieder,



Bie e 63wieder, wie aus einem uberſchwemmten Lande, Hau—
ſer, Baume und Muhlen hervorſehen. Dieſe Ueber
ſchwemmung, die ſich bald in zuſammenhangendes
Eis verwandelt, welches aber, wenigſtens auf den
Wieſen, nur dunne und weich iſt, dauert bis in den
Marz, da der Sudweſtwind und der warme Regen
das Thauwetter mitbringen. Alsdann fangen die
Muhlen an zu arbeiten, um das Waſſer von den
Wieſen wegzubringen, und in die Kanale zu ſchaf—
fen. Die Hollander haben alle ihre Krafte aufgebo—
ten, um Muhlen zu erfinden, womit man fur die
wenigſten Koſten, die großte Arbeit verrichten kann,
und noch jezt ſinnen ſie unaufhorlich darauf, noch be—
quemere und wohlfeilere zu erfinden

Dieſe Mühlen konnen nicht anders gehn, als
bey ſtarkem Wi d

n ez und es giebt Beobachter, wel—che berechnet haben, daß im Durchſchnitt nur drey—

ßig Tage im Jahre windig genug ſind, um die Muh
len zu treiben. Daher iſt es nothwendig geworden,
Verordnungen ergehn zu laſſen, um zu verhüten,
daß nicht alle Muhlen zugleich in Bewegung kom—
men, weil man ſonſt ſo viel Waſſer in die Kanale
bringen wurde, daß ſie uberliefen und das Land baid
noch ſtarker uberſchwemmten, als zuvor.

Die Winterfroſte und Ueberſchwemmungen ha
ben ihr Gutes und ihr Boſes. Sie dungen Fel—
der und vertilgen das Ungeziefer. Von der andern
Seite, aber machen ſie die Kalte weit empfindlicher,

und da von Zeit zu Zeit die Sud- und Sudweſt
winde die Luft erwarmen, und das Eis, oft mitten
im Winter aufthauen, ſo entſtehen daraus Dunſte,
die ſo dicke und beſchwerliche Nebel verurſachen, daß

man kaum ſehen und Athem holen kann. Ueber—

dies



64 iĩJ dies muſſen die Hollander, obgleich Holland großen—
theils unter denſelben Graden der Breite liegt, alb
England, ihr Vieh in den Stallen behalten und
daſelbſt futtern, unterdeſſen die Schafe in England
den ganzen Winter uber auf dem Felde in der freen

zuft bleiben.
Muſchembroek hat beobachtet, daß in gewoöhn

lichen Jahren hier zu Lande nur zwanzig Tage ohne
Wind ſind. Jch halte aber dafur, daß dieſer be

J
ruhmte Weltweiſe, weil er in dem Vaterlande der

ji

Winde geboren und erzogen worden, alle ſanfte Be
wegungen und Stoße der Luft nicht fur Winde ange
nommen hat. Denn in dieſer KKuckſicht glaube ich
vielmehr, daß man mit Recht ſagen kann, daß in
Holland kein einziger Tag ohne Wind iſt. Die Hol—
lander laſſen aber nichts fur Wind gelten, als was
die Muhlen treibt, nicht zwar die Muhlen, die zur
Austrocknung der Wieſen beſtimmt ſind, denn dazu
gehort ſchon ein heftiger Wind, ſondern die Muhlen
zum Kornmahlen. Dieſe Provinzen wurden aber
auch ohne ſolche beſtandige Winde nicht bewohnbar
ſeyn; denn die allerungeſundeſten Gegenden Jtaliens

ſind bey weitem nicht ſo ſumpfig, als der Boden
von Holland, Seeland, Friesland und Groningen;
und doch iſt die Luft in dieſen italieniſchen Gegenden
todtlich, anſtatt daß die Luft dieſer vier Provinzen ſo
wenig ſchadlich iſt, daß die Einwohner derſelben ge—
wohnlich ein hohes Alter erreichen, ohne gpdere
Krankheiten auszuſtehen, als Gliederſchmerzen und
Fluſſe, an die ſie ſo gewohnt ſind, daß ſie dieſelben
nicht mehr achten, als unſere Weiber die Flohen
ſtiche.

Jnzwie
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Jnzwiſchen ſind dikſe eines Theils ſo heilſame

und ſo nothwendige Winde, andern Theils die Haupt
urſach dieſer Gliederſchmerzen; denn die Winde ſind
hier ungemein veranderlich, und oft, wenn Sie eine
Stunde lang unter dem Wehen eines Sudwindes
geſchwizt haben, erhebt ſich in einem Augenblik ein
Nordoſtwind, der Jhnen Zahnklappen verurſacht.
Daher kraaen vernünftige Perſonen von Stande,
gleich dem Burger, faſt niemals andere Kleider, als
von Tuch, ſelbſt mitten im Sommer, und huten ſich
wohl den ſußen Modeherrn nachzuahmen, die ſich
furchten, man mogte es ihnen nicht anſeben, daß ſie

in Frankreich geweſen ſind, wenn ſie ſich nicht ſo
kleideten, wie die Einwohner von Languedoc und
Provence, die keine ſolche veranderliche Winde ha—
ben, im Sommer gekleidet gehn.

Gegen das Ende des Herbſtes wird man hier
die großte Wuth der Winde gewahr. Alsdann ver—
nimmt man faſt alle Wochen die traurigſten Nach—
richten von Schiffen, die nach einer glucklichen Fahrt
von zwey oder drey Jahren, nachdem ſie Jndien
durehſtrichen, und das gefahrliche Vorgeburge der
guten Hofnung hin und zuruck umſegelt haben,
glucklicher weiſe an den Kuſten des Landes ſcheitern,
von dem ſie ausgeſchift waren. Alsdann fangt der
Hollander an, fur ſein Vieh, fur ſein Land, fur ſeine
Wieſen, fur ſeine Waaren, fur ſeine Speicher, und
fur ſein eignes Leben beſorgt zu ſeyn, und furchtet,
daß das Meer und die Fluſſe die Deiche uberwal—
tigen und das ganze Land uberſchwemmen mogten.

Aus dem, was ich Jhnen von der Lage dieſer
vier Provinzen, von der Niedrigkeit des Erdreichs
und dem Hinimelsſttiche derſelben geſagt habe, kon

Br. üb. dolland. erſi. Th.

E nen



e

nen Sie leicht ſchließen, daß die mehreſten Felder
derſelben bloß zu Viehwenyden dienen konnen. Kaſe,
Butter und Milch ſind alſo die gewohnlichſte Koſt
der Einwohner dieſes Landes und zu gleicher Zeit der
Gegenſtand des allgemeinſten Handels. Die Kuhe
dieſer Gegend geben außerordentlich viel Milch; ei
nige bis drey Eymer taglich. Viele Bauern gießen

die Halfte Waſſer dazu, und bringen das alles in
die Stadt zum Verkauf. Sie ſehen alſo, daß ein
ſo maßiges Volk, als dieſes, von dieſem Verkehr
nicht allein fuglich leben, ſondern auch noch beylegen

kann. Die beſte Butter iſt die von Delft und Ley
den, und die beſten Kaſe, die von Gouda und Nord
holland. Wenn ich indeſſen in andern Landern nicht
guten hollandiſchen Kaſe gegeſſen hatte, ſo wurde
ich glauben, daß die Hollander keinen guten Kaſe
machen konnten, ſo ſchlecht iſt der, den man hier zu
eſſen bekömmt. Der hollandiſche Kaufmann kauft
uberall den beſten Kaſe, den er finden kann, und
ſchickt denſelben in fremde Lander; der ſchlechte bleibt
alſo allein in Holland; und aus dieſer Urſache laßt
derſelbe Kaufmann, der Holland ſeiner beſten Kaſe
beraubt hat, hernach Kaſe aus England und der
Schweiz fur die Leckermauler kommen, und macht
alſo einen doppelten Handel und doppelten Profit.

Jn der Nachbarſchaft von Leyden, zu Rhyns
burg, Nortwyk, Vorſchotten und Warmont, und
in dem ſudlichen Theil von Holland, ferner auf den
Jnſeln Over Vlaeq, Voorn, Putten und Beierland
ſieht man auch viele Kornfelder; aber alles Korn,
das man daſelbſt erzielt, wurde nicht einmal hinrei
chen, den Arbeitern das nothige Brod zu geben, die
der Staat zur Unterhaltung der Deiche in Arbeit

ſetzen
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ſetzen muß. Der Theil von Holland „der an dem
Ufer des alten Rheins liegt, iſt beynahe eine bloße
Torfgrube, und wird vermuthlich mit der Zeit nichts

mehr als eine See ſeyn, weil von dem vielen Aus—
ſtechen und Wegſchleppen des Torfs daſelbſt ſo viel

kleine Seen entſtehn, daß dieſelben in der Folge
nothwendig ſich in einen vereinigen muſſen.

Indeſſen ob es gleich ſo wenig Land und ſo viele
Torfgruben giebt, ſo zahlt man doch in der einzigen
Provinz Holland, die nach der reichlichſten Berech—
nung nicht mehr als viermalhundert und v'

ierzigtau—ſend Morgen enthalt, ſieben und dreyßig St'dt
acht Flecken und an vierhundert Dorfe ane,

ßIr;z man muaber wiſſen, daß die mehreſten dieſer Dorfer ſo gut
ſind, als die Stadte in Deutſchland „Frantreich,
Schweden, Rußland, Spanien und Jtalien ſelbſt,
wenn man die Lombardey ausnimmt. Wenn
von der Große der hollandiſchen Stadte und Dorfer
einen Begrif hat, den wenigen Flacheninhalt des
Landes und den Raum kennt, den die Gewaſier ein

nehmen, ſo muß man uber die Menge ſeiner Stadte
und Dorfer erſtauuen Noch mehr erſtarnt

in manaber, wenn man bedenkt, daß die Volksmenge die—
ſer kleinen Provinz ſich uber zwolfmahlhundert tau—

ſend Seele ſtn er reckt. Schleſien, welches man fureins der fruchtbarſten Lander von Deutſchland halt,
iſſt der Lange und Breite nach, ſo groß, als alle ſieben

Provinzen zuſammen genommen, hat noch meht
Siadte und Döorfer als alle ſieben Provinzen, denn

es hat ungefahr hundert und achtzig Stadte und
mehr als funftauſend Dorfer: allein dieſes an Stad
uun und Dorfern ſo reiche Schleſien zahlt nicht mehr
Einwohner, als die einzige Provinz Holland allein.

1
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68 WerUnd nun mag ich Jhnen in den hierüber anzuſtellen
den Betrachtungen nicht vorgreifen. Die Lehrer deb
Staatsrechts, der Staatskunde und der Geſchichtt
in Holland aber und uberhaupt alle Lehrer der Ju—
gend ſollten ihre Schuüler oft auf die Bemerkung
fuhren, in welchem Zuſtand Holland war, als es
unter dem Joche der ſpaniſchen Monarchie ſeufzgte,
und auf welche Stufe der Gluckſeligkeit es ſich ge
ſchwungen, nachdem es das Joch abgeſchuttelt hat,
und dann nach und nach eine Vergleichung zwiſchen
dieſem freyen Lande und den ubrigen Landern Euro
pens anſtellen.

Wenn man den Hollandern glauben wollte, ſo
wurde ein Fremder faſt gar nicht auf Sudholland
achten, ſo ſtark ſind ſie alle ohne Ausnahme für
Nordholland eingenommen. Jndeſſen liegen doch
Amſierdam, das von ganz Europa bewundert wird,
Rotterdam, das ſo beruhmt iſt wegen ſeiner Schon
heit, wegen ſeiner Große, wegen ſeiner Kanale,
auf welchen die Kauffartheyſchiffe ihre Waaren vor
den Hauſern und Speichern der Kaufleute ausladen
konnen, und wegen ſeines Handels mit Deutſchland,/
der Schweiz und England, Leyden, deſſen Univer
ſitat beruhmt iſt) und der Haag, die Reſidenz des
Erbſtatthalters und der fremden Miniſter, ſamtlich
in Sudholland. Allein die Hollander ſcheinen meht
von dem Geiſte der Regelmaßigkeit, der Reinlichkeit
und hauptſachlich von den Ueberbleibſeln des alten
hollandiſchen Nationalkarakters zu halten, der im
nordlichen Theil dieſer Provinz ſichtbarer iſt, wie im
ſudlichen, als von den Reichthumern, die die ſud

hollandiſchen Handelsſtadte aufzuweiſen haben.

Doch
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ſelbſt diejenigen Fremden in Erſtaunen ſezt, die da
hin kommen, nachdem ſie ſchon Amſterdam geſehn
haben. Man bemetkt daſelbſt eben den Geiſt der
Betriebſamkeit, wie zu Amſterdam, und er herrſcht
allein, ohne Beymiſchung der Laſter, welche die
Fremden nach Amſterdam bringen, und daſelbſt ein—

fuhren. Es herrſcht dort mehr Maßigkeit, mehr
Rechtſchaffenheit, mehr von dem Geiſte der Freyheit,
mehr von der Gemuthsart, die die Laſter entfernt
halt, welche den Hang zur Dienſtbarkeit einfloßen,
oder doch geneigt machen, dieſelbe zu erdulden. Jn
dieſem Antheil liegen die beyden merkwürdigſten Dor
fer der Weit. Das eine iſt Zaardam und das andre
Broek. Das erſte iſt das großte und reichſte Dorf
des Erdbedens, wenn man auch den Haag, welches
doch würklich eine der ſchonſten Stadte iſt, unter die
Dorfer rechnen wollte. Das andre iſt das ſchonſte

und reinlichſte Dorf der Welt. Es hat eine ganz
eigene Einrichtung zum Beſten der Armen; ehe ich
Sie aber davon unterrichte, muß ich mich erſt etwas
beſſer von der Wahrheit der Sache uberzeugen. Jn
meinen folgenden Briefen will ich mich uber dieſe
beyde Dorfer weitlauftiger auslaſſen.

Sie mogen nach Nordholland kommen, von
welcher Seite Sie wollen, ſo treffen Sie uberall
ſchone Garten und vortrefliche Luſthauſer an. Die
Uuſthauſer der Herren Borell und Rendorp ſind
prachtig und ungemein anmuthig. Die Herren, de—

nen ſie gehoren, bringen daſelbſt die ſchone Jahres—

zeit furſtich zu. Sie haben immer viele Fremde
bey ſich, die ſie herrlich bewirthen, und denen ſie
die Zeit auf das angenehmſie vertreiben, ohne irgend
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einige Art von gezwungenem oder ſteifem Weſen,
welches auf den Landſitzen der Hollander etwas ſehr

ſeltenes iſt. Die ſchonſten Garten ſind zwiſchen Am
ſterdam und Alkmaar, und von dieſer Stadt an bis
nach Bemſter. Benynahe alles ubrige Land beſteht
in Wieſen, deren großten Theil die Menſchen dem
Meere und den Flüſſen abgerungen haben, und den—
ſelben noch jezt mit Hulfe einer großen Menge
Muhlen gegen das Waſſer vertheidigen. Der Theil
dieſes Landes, der am Ufer der Nordſee liegt, wird
durch Dunen und große Deiche geſchuzt; alles ubrige
zand aber liegt ſehr niedrig. Der innere und außere
Fiſchfang, worunter ich den Herings- und Wallfiſch-
fang verſtehe, der Holz- und Kornhandel, der Schif—
bau, der Verkauf von Butter und Kaſe, einige
Seeſalzkochereyen, und verſchiedene Manufakturen
ſind die Hauptartickel, woraus die Nordhollander
ihren Unterhalt und ihre Reichthumer ziehen.

Ungeachtet aller dieſer Vortheile geſtehen die
Hollander, daß die Seelander noch reicher ſind, als
ſie, nur die erſten Kaufleute und die vornehmſten
Kapitaliſten zu Amſterdam ausgenommen. Dies iſt
auch wahrſcheinlich, weil Seeland uberhaupt frucht
barer iſt, als Holland. Nach dem Verhaltniß ſei
nes kleinen Flacheninhalts bringt es mehr Korn, als“

Dieſes, und hat dabey doch uberflußige Weyde,
ſo daß daſelbſt viel Rind-und Schafvieh gezogen
wird. Auch ſind dort alle Arten von Obſt und
Fruchten im Ueberfluß.

Da das Erdreich dieſer Provinz ſumpfigt und
etwas ſalzigt iſt, ſo taugt es ſehr gut zur Hervor—
bringung der Farberrothe, die daſelbſt haufig gebaut
wird. Man nennt dies Kraut hier Krapp oder

Mee
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Meekrapp. Die Seelander wiſſen ſelbige unter allen
europaiiſchen Volkern am beſten zu nutzen. Die
Blatter dieſes Krautes geben ihnen ein herrliches
Futter fur die Kuhe, die ſie ſehr begierig freſſen.
Dieſe Nahrung verſchaft ihnen ungemein viel Milch,
die davon etwas ins Rothliche fallt; die Butter davon
iſt gelb und von ſehr gutem Geſchmack. Die Wur
del dieſes Krautes iſt eins der beſten Farbemittel, um
Wolle und Zeuge roth zu farben, und vielen andern
zuſainmengeſezten Farben Beſtand und Dauer zu ge
ben, und die Seelander wiſſen bis jezt unter allen
andern Volkern Europens dieſelbe am beſten zu
trocknen und zuzubereiten, ſo daß ihr Krapp vor—
zuglich vor dem Krapp aus andern europaiſchen Lan—

dern geſucht und geſchazt wird. Die Farbe von
dem ſeelandiſchen Krapp iſt zwar nicht allein nicht ſo
lebhaft, als die von Smyrna, die man zu Darnétal
und Aubẽnas zu den ſchonen Jnkarnatfarbereyen
nimmt, ſondern auch nicht ſo lebhaft, als die aus
der Schweiz: Aber die von Smyrna iſt ſehr viel
theurer, und die von der Schweiz muß der Seelandi—
ſchen nachſtehen, weil dieſe weit genauer und ſorgfal—
tiger getrocknet und zubereitet wird von einem Volke,
das keine Vorſichtigkeit unangewendet kaßt, und

deſſen naturliches Flegma ihm eine Geduld giebt, die
die Schwoizer nicht erreichen knnen. Außerdem
hat die Krappwurzel auch ihren Nutzen in der Arz
neykunde, wo man ſie unter die funf eronende Wur—
zeln zahlt. Hier zu Lande kocht man dieſelbe gemei—
niglich, in Wein, Waſſer und Bier, und braucht ſie
innerlich.

Was aber den Seelandern die meiſten Reich
thumer verſchaft, das iſt der Seehandel, wozu ihr

E 4 Land
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zrand beſſer gelegen iſt, als die andern Provinzen,
ſowohl weil es gute Hafen an der Nordſee hat, als
weil es aus lauter kleinen Jnſeln beſteht, welche die
Schelde nach und nach gebildet hat. Jn den vori
gen Kriegen haben ſich die Seelander durch Kape—
rehen ſehr bereichert, und es leben noch izt ſehr viele
Familien von den Geldern, die ihre Vater auf dieſe
Weiſe erworben haben.

So reich aber auch die Einwohner immer ſeyn
mogen, ſo arm iſt die Provinz an ſich ſelber; und
das Wenige, das ſie hat, muß ſie auf die Unterhal—
tung ihrer Deiche wenden, deren' bloße Auffuhrung
ſie uber ſiebzehn Millionen Gulben oder beynahe
ſechs und dreyßig Millionen Livres gekoſtet hat. Dieſe

Provinz enthalt eilf Stadte und hundert und zehn“)
Flecken und Dorfer. Sie ſehen, daß dieſes in Ver
gleichung mit der Provinz Holland alle Wenigkeit iſt.
Bey alle dem ſteht ihre Bevolkerung noch nicht einmal

im Verhaltniß mit der Zahl ihrer Stadte und Dor
fer Denn es giebt Leute, welche behaupten, daß
die Anzahl der. Einwohner der. einzigen Stadt Leyden,
welche doch nicht] einmal auf ſechszig tauſend Seelen
ſteigt, zwey Drittheile der Einwohner von Seeland aus
macht. Dieſen Mangel der Bevolkerung in einer
ſo reichen, fruchtbaren und wohlgelegenen: Provinz
ſchreibt man der ſchlechten Beſchaffenheit ihrer außer
ordentlich feuchten und dicken Luft und ihrem ſtar

ken

 Friesland hat nicht hundert und zehn Flecken und
Dorfer, wie mein Schriftſteller hier ſagt, ſondern
dreyhundert und ſechs und dreyßig. G. Buſchings
Erdbeſchreibung Th. IY. S. 1459. der pierten

Ausgabe. Ueberſ.
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ken Seehandel zu, der viel Matroſen erfordert, die
fur den Ehſtand verloren ſind.

So fruchtbar, der Boden von Seeland ſeyn
mag, ſo iſt es doch der Frieslandiſche noch mehr.
Dieſe Provinz hat, in Abſicht auf die Beſchaſſen—
heit des Himmelsſtrichs und des Bodens, viel Aehn—
lichkeit mit Holland, beſonders auf der Seite, wo beyde
zuſammenaränzen Alt. r ſelbſt auf dieſer Seite ſind
vie ſriesianoiſche Wenyden fetter und ergiebiger, als
die Hollandiſchen; daher iſt auch alles frieslandiſche
Vieh feiſter und hoſſtnn

Lru uuſſen Zhnen nothwendig die ſchonen frieslandi—o

ſche Pferde beyfallen, welche die Deutſchen, Franzo
ſen und Jtaliener ſo gern zu Kutſchpferden haben.
Die Kuhe dieſes Landes werfen oft zwey Kalber und
die Schafe drey Lammer auf einmahl. Die Schafe
werden jahrlich zweymahl geſchoren, und ihre Wolle
iſt die feinſte und langſte in allen dieſen Gegenden.
Die frieslandiſche Leinwand iſt die beſte von Europa.
Man hat dergleichen, wovon die Elle auf der Stelle

S

zwolf hollandiſche Gulden koſtet. Der Theil von
Friesland, der am weiteſten von Holland abliegt,
hat einen etwas hohern Boden, der ziemlich viel Korn

und beſond s ſh ſch'er er onen Waizen tragt. Diefrieslandiſchen Erbſen werden fur die beſt
d'en in le—ſem Lande gehalten. Es giebt hier viele Torfgruben;

der frieslandiſche Torf iſt aber nicht ſo gut, als der
Hollandiſche. Das Torfſtechen hat ſchon viele Seen
zuwege gehracht, wie. in Holland; unterdeſſen fahrt
man imnier. damit fort, als wenn aar
ſott  νA. J

rui grung uorig hatte, das mandem Waſfer Preis geben konnte. Auf der Seite,
wo dieſe Provinz mit Ohornſſol —„eeö„e—

5 —DODrten
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Drenthe granzt, giebt es viel Wuſten und Geholz—
Wenn das nicht ware, konnte dieſelbe viel volkreichet
ſeyn, als ſie iſt.

Die Frieslander ſtehn in dem Ruf, daß ſie, un
ter allen Volkern, die dieſe Gegenden bewohnen,
die eifrigſte Liebe zur Freyheit immer gehabt haben
und noch beybehalten, und der Ritter Temple be—
hauptet in ſeinen Anmerkungen uber den Zuſtand der

vereinigten Provinzen, daß die Frieslander den
Grund zur politiſchen Freyheit in England gelegt ha
ben. Die politiſche Einrichtung dieſer Provinz, wo
von ich Sie ein andermahl zu unterhalten gedenke,
die einfache Lebensart, die Maßigkeit, und das, was
wir thorigter Weiſe die Grobheit dieſes Volks nen
nen, ſeine Anhanglichkeit an den alten Sitten, ſeine
Abneigung von allem neumodiſchen Geſchmack, ſogar

ſeine Art ſich zu kleiden, kurz, alles haucht dieſen
Geiſt der Freyheit, und laßt hoffen, daß ſie die lez
ten ſeyn werden, die denſelben verlieren, wenn jemals
eine ungluckliche Zerruttung der Umſtande und der
Sitten die andern dahin bringen ſollte, ſich das Joch
der Knechtſchaft aufhalſen zu laſſen.

yJn Abſicht auf Himmelsſtrich und Boden gleicht
die Provinz Groningen ſehr der Provinz Friesland,
von welcher ſie gegen Abend bloß durch den kleinen
Fluß Lauwers geſchieden wied. Die Viehzucht macht
die Hauptnahrung der Einwohner aus; aber ihre
Kuhe und Pferde kommen den Frieslandiſchen nicht
gleich. Friesland tragt auch mehr und beſſere Felde
und Gartenfruchte, ſelbſt näch dem Verhaltniß des
verſchiedenen Flacheninhalts beyder Provinzen, da
Groningen nur dren Stadte und hundert und funf
und ſechszig Dorfer hat.

Jch
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Jch habe Urſach zu glauben, daß Obernyſſel

von allen ſieben Provinzen die armſte iſt. Jhr Bor
den iſt außerſt moraſtig, und reicher an Torfgruben,
als an Viehweyden. Was ihre Armuth noch ver
mehrt, ſind die Gemeinheiten, welche die Dorfer be—
ſitzen und vernachlaßigen, wie in dem angranzenden
Deutſchland. Auch iſt dieſe Provinz nicht ſo volk—
reich, als die andern. Sie hat zwar ſechszehn
Stadte; aber man zahlt dagegen nur achtzig Dor—
fer in derſelben. Zwoll, Deventer und Kampen
ſind die vornehmſten Stadte in Anſehung des Han—
dels, die erſte iſt aber die ſchonſte und reichſte, ob-
gleich Deventer die Hauptſtadt iſt. Die Stadt Al—
melo, welche der beruhmten Familic von Rech

b 1eoſterengehort, hat einen etrachtlichen Leinewandhandel.
Die andern Stadte nahr ſe
Ueberhaupt hat dieſe Prove 1), wie ſie können.

1inz vie von dem Himmielsſtrich und dem Boden von Weſtphalen wo tſ
mintezuſamniengranzt. Dies gilt auch von ihrem Adel,

der ſehr zahlreich iſt, viel vom Jugen halt, und be—
ſtandig auf dem Lande lebt. Unter dem Adel der
ſieben vereinigten Provinzen ilt er der armſte, dabey
aber, wie uberall der hollandiſche Abel, hoflich, ge—
lehrt und liebreith leuter Eigenſchaften, um die
ſeine Nachbarn ſich wenig bekummern!

 òô  òôöFunfter Brief.
Aus dem Haag, vom rſten Julius 1778.

Reinlichkeit der Hollander. Ungemeine

Reialichkeit des Dorfes Broek. Perſon
liche Unreinlichkeit des gemeinen Volks.

Kalt
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ſchmack an der Tonkunſt; ihre Maßigkeit
und Herzhaftigkeit. Andere gute Eigen—
ſchaften.

Sdie haben vermuthlich viel von der Reinlichkeit
der Hollander gehort. Schmeicheln Sie ſich

indeſſen nicht, einen richtigen Begrif davon zu ha
ben, bis Sie dieſelbe ſelbſt geſehen haben. Wenn
ich Jhnen ſagte, daß man alle Sonnabend die Fen
ſter, den Auftritt vor der Hausthuür, den. Fußboden
jeglichen Zimmers, die Treppen und alles holzerne
und metallene Hausgerath waſcht und ſcheuert, wie
man anderwarts taglich das gebrauchte Kuchenge—
ſchirr waſcht; daß uberall und ſelbſt in den Dorfern
reute beſtellt ſind, die alle Morgen den Unrath weg—
bringen, der Abends vorher auf die Straßen ge—
ſchuttet worden; daß. dem ohngeachtet die Magde
doch das Straßenpflaſter vor ihrer Heyrſchaft. Thure
abkehren, und ſogar waſchen, iobald der Regen oder
irgend ein. anderer Zufal daſelbſt einigen Koth verur
ſacht; daß vor der Hausthur und vor allen Stubenthu
ren Matten liegen, woran ein jeder, der hereingeht, ſich

die Schuhe reinigen mutz; detz es für unanſtandig
gehalten wird, auf dem Fußßboren zu ſpucken, und
daß inan zu dem Enbde in allen Burgerhauſern und
ſogar in den Barken Spucknapfe auſ dem Tiſch und
in vornehmen Hauſern mit Sand gefullte Spuck
kaſtens in alle Ecken der Zimmer ſezt; daß an vielen

Orten und. beſonders in Nordholland, tlt  Bauern
die Gewohnheit haben, den Kuhen den Schwanz
mit einem am Boden feſtgemachten Seile in die

Hohe
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Hohe zu binden; damit ſie ſich nicht beſchmutzen; daß
man ſogar die Pfeiler mit irgend einer Farbe ſorgfal-
tig bemalt, die man: auf den Wieſen in die Erde
ſchlagt; damit ſich die Kuhe daran reiben konnen;
und wenn ich endlich zu allen dieſen Dingen noch eine
ganze Menge ahnlicher Beſchreibungen hinzufuqte,
auf.ndie ich mich jezt gerade nicht beſinne: So
wurde. ich Jhnen dorh. noch keinen hinlanglichen Be
grif von den verſchiedenen Arten beybringen, wie
man hier die Reinlichkeit beynahe abgottiſch verehrt.

„Nichts deſto weniger giebt es hier Stadte,
die Straßen, die am haufigſten befahren werden,
ein wenig unſauber ſind. So iſt es in Amſterdam
und im Haag, und das kommt daher, weil die Kut
ſchen und vornrhmlich die große Menge Wagens, die

von außen hereinkoinmen d ſlb„ae ſt den Koth ſo ver—mehren, daß es unmoglich iſt, die Straßen,
deraleichon Wa 8vrrguunhen Wagens am nieiſten fahren, ſauber zu
erhalten; allein es giebt Stadte, wo auf die offent—
liche Reinlichkeit nicht genug gehalten, und wieder
andere, wo ſie ganz und gar ubertrieben wird. Jn
Nordhelland iſt ſie der vornehmſte Abgott der Ein
wohner. Die Reinlichkeit wird daſelbſt ſo punktlich
in Acht genvmmen, daß, ſo zu ſagen, die Straßen
davon ſtrahlen. Die Einwohner des Dorfes Broek
ſind, von dieſer Seite betrachtet, einzig in ihrer Art.
Die Straßen dieſes Dorfes ſind mit Ziegelſteinen ge
pflaſtert, man wäſcht dieſelben oft, ob man ſie gleich
ſorgfaltig mit weißem Sande beſtreut, damit ſie nie
mand ſchmutzig machen könne. An den Orten,
ſie nicht betreten werden, pflegt man den Sand ſo
zu ſtreuen, daß er. Figuren von allerhand Blumen
bildet. Kein Fuhrwerk irgend einer Art kann dieſe

Gaſe—



Gaſſen beſchmutzen, weil man ſie mit Fleiß ſo enge
angelegt hat, daß kein Wagen durchfahren kann.
Niemand darf ſein Vieh im Dorfe haben. Die
Kuhe und Schafe werden von Bauern gehutet, die
an den Wieſen wohnen. Auch darf im Dorfe keine
Herberge fur die Fremden gehalten werden, ſondern
man muß in einem Gaſthofe einkehren, der am Ende
des Dorfes liegt. Die Hauſer ſind verſchiedentlich
angeſtrichen, weil hierin jeder ſeinem Geſchmacke
folgt; und kaum fangt der Anſtrich an zu verſchieſ
ſen, ſo ſtreieht man ſie von neuem an, daher ſie be—
ſtandig neu ausſehn. Eben ſo macht man es mit
allen hotzernen Geſchirren, die Beſenſtiele ſelbſt nicht

ausgenommen. Wer nur irgenb ein wenig Raum
vor ſeinem Hauſe entbehren kann, hat ſich daraus
ein Gartgen gemacht, und daſſelbe nach ſeiner Art
verzieret.“)

Ohne

Vermuthlich meynt der Verfaſſer des Reichthums
von golland dieſes Dorf, wenn er ſagt: „Man
„kann die alten Sitten der Hollander nicht beſſer
„kennen lernen, als aus dem Beyſpiel eines Dorfs,

„welches nicht weit von Amſſterdam liegt, und ehe
„mahls faſt allein im Beſitze des Kornhandels gewe
„ſen iſt. Dieſes Dork, das nicht groß iſt, giebt
„ſeit undenklicher Zeit in Holland ein Muſter von
„Handel, von Sitten und von Menicheuliebe,
„worauf man vielleicht nicht genug geachtet hat, und
„welches wohl verdient, bekannt zu werden. Die
„ſes Dorf iſt das reichſte Stuck von Holland. Die
„Einwohner deſſelben leben ungemein einfach, und
„machen ſehr wenig Aufwand. Sie verheyrathen
„ſich nicht anders, als unter ſich, und ihre Reich
„thumer vermehren ſich durch den Handel. Man
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Ohne Zweifel hat die feuchte und dicke Luft und

der ſumpfigte Boden dieſes Landes den Hollandern
und den Bewohnern der andern Provinzen, die un—
ter eben dem Himmelsſtriche liegen, dieſen Hang zur
Reinlichkeit beygebracht. Jm Grunde iſt zwar die
ſer Geſchmack den Einwohnern aller ſieben Pro—
vinzen gemein; er nimmt aber doch bey den Be—
wohnern einer jeden Provinz insbeſondere ab oder
zu, je nachdem die Luft in derſelben mehr oder
weniger feucht iſt, diejenigen Landſtriche ausge—
nommen, die am nachſten an Deutſchland und am
entfernteſten von der Provinz Holland liegen, als
welche, gleichſam durch Anſteckung ſich in Anſe—

hung

„findet unter ihnen nicht nur keine Arme, ſondern
„auch nicht einmahl einen Einwohner in durftigen
„Umſtanden. Jhre Armenkaſſe iſt ſo reich, daß
„derjenige Einwohner, welcher ſich genothigt ſahe,
„eine Unterſtutzung aus derſelben nachzuſuchen,
„alſobald einer jahrlichen Beyhulfe von ſechs bis
„achthundert Gulden zu genießen haben wurde.
„Dieſer Ort beweiſet ſich in ganz Holland am frey—
Agebigſten, wenn andre Oerter in den ſieben Pro
„vinzen durch Feuersbrunſt oder Ueberſchwemmung
„verungluckt ſind. Einer von den Einwohnern die
„ſes Dorfs, der vielleicht jährlich nicht tauſend
„Gulden verzehrt, wird auf hundert und zwanzig—
„tauſend Gulden jahrlicher Einkunfte reich geſchazt.
„Unter ſeinem Namen wird ein großer Handel getrie
„ben. Alle Einwohner des Dorfs konnen fur eine
„Sunime von beliebiger Große daran Theil neh
„men, wenn dieſelbe nur nicht geringer iſt, als
„funfhundert Gulden.“ Dieſe Beſchreibung ſteht,
in der deutſchen Ueberſetzung der Richeſſe de la Ilol-
lunde, im J. Bande, S. 499. fg. Ueb.
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hung der Unreinlichkeit ihren Nachbaren etwas mehr.

u nahern, als ſie, ihres Himmelsſtriches wegen, thun
ſollten. Der Himmelsſtrich iſt es alſo eigentlich, der
dieſes Volt nothigt, ſeine Hauſer, Geſchirre, und alle
ſeine dem Roſt oder dem Wurmfraß unterworfene
Habſeligkeiten beſtandig zu putzen und zu ſcheuern.

Ehdben dieſe Urſach zwingt die Leute auch, das Pfla
ſter ihrer Straßen gut zu unterhalten; denn ſonſt
wurden ſie alle Augenblit bis an die Knie in Moder

n
verſinken, und bey trockenem Wetter wurden ſie be

jt
ſtandig, nebſt ihren Hauſern und allem, was drin
nen iſt, mit Staube bedeckt ſeyn, wie man an den
Landſtraßen dieſer Gegend ſehen kann, die, nachſt
denen in den Staaten einiger kleinen deutſchen Fur—

ſten, im ganzen genommen, die elendeſten von der
Welt ſind.

Was mich in der Meynung beſtarkt, daß die
Einwohner ihren Hang zur Reinlichkeit dem Him
melsſtriche zu danken haben, und daß ihre natürliche
Neigung daran ganz unſchuldig ſey, iſt dieſes, daß
die gemeinen Leute in allem, was ihre Perſonen be—
trift, außerſt unreinlich ſind. Als ich das erſtemahl
nach Holland kam, ſahe ich ſchon ein Beyſpiel dieſes
Widerſpruchs. Jch war in Zwoll zu Schiffe ge
gangen, um nach Amſterdam zu fahren, und for—

derte von einen Matroſen ein Weinglas. Er
brachte mir einen Becher, den er inwendig mit ſei—
nen unreinen Fingern beſchmuzt hatte. Weil kein
Waſſer da war, ſpulte ich denſelben mit Wein aus,
den ich alsdann auf dem Fußboden ſchuttete. Der
Matroſe, der dieſes mit anſah, holte gleich einen
Beſen, und nachdem er wohl gefegt und abgerieben
hatte, forderte er mir einen Stuber Strafgeld ab.

Bey
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Bey meiner Ankunft in Amſterdam erſtaunte ich
noch vielmehr, nachdem ich von der Reinlichkeit
der Hollander ſo viel Ruhmens gehort hatte, zu ſe—
hen, daß die Weiber und Manner, welche die Milch

in den Hauſern umher tragen, mit ihren ſchmutzigen
Handen in der Milch herum wuhlen, um dieſelbe
auszumeſſen, alsdann das Maas wieder in den Eymer
werfen, und an allen Hausthuren klingeln, um ihre
Milch feil zu bieten, unterdeſſen aber den Eymer
offen ſtehen laſſen, der dem Regen, dem Staube
und dem Moder ausgeſezt bleibt, der von Wagen
und Pferden hineinſpruzt, da denn hernach die Ber
kaufer mit ihren Handen den Gaſſenkoth aus der
Milch herausfiſchen und dagegen den ihrigen darin
nen zuruck laſſen. Auch habe ich oft geſehen, daß
dieſe Leute, beym Ausmeſſen der Milch, vor den Au—
gen aller Leute Schweinereyen gemacht haben, bey
deren Erzahlung Jhnen ubel werden wurde. Jn
deſſen iſt dieſes doch eine Gewohnheit, die in allen
ſieben Provinzen eingeriſſen iſt, und geduldet wird,
und ſogar in dem Dorfe, wovon ich Sie vorher un—
terhaleen habe, und wo man die Reinlichkeit ſo ab
göttiſch verehrtt. Jn den Kuchen wird hier alles,

was anderwarts mit eigen dazu beſtimmten Werk—
zeugen angefaßt wird, mit den Fauſten angegriffen,
und noch dazu mit Fauſten, die faſt niemals gewa—
ſchen werden. Das gemejne Volk bedient ſich auch
hier faſt niemals der Schnupftucher. Die meiſten
haben dergleichen in der Taſche, huten ſich aber, ſie
zu gebrauchen, aus Furcht, dieſelbe zu beſchmutzen

und abzunutzen. Nur in den Kirchen prunken ſie
mit dieſem Hausrath, der alsdann rein ſeyn muß.

Br. üb. tgolland erſt. Ch. F Eben
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Eben dieſer feuchten und dicken Luft muß man

48 auch die kalte Gemuthsart und das flegmatiſche Tem
perament dieſer Nation zuſchreiben. Dieſem Flegma
hat ſie viele Tugenden, Klugheit, Maßigung, Stand
haftigkeit, Geduld, Verachtung der Gefahren, und
Abſcheu gegen Gewaltthatigkeit und Unterdruckung
zu danken. Der Krieg, den ſie gegen Philipp den
II. unternahm, und, ungeachtet der großen daben
erlittenen Ungluksfalle, aushielt; die Eroberungen,

ſit

J

ſr
hundert Jahre vorher die ganze Welt durch Wun—
der der Tapferkeit in Erſtaunen geſezt und durch den
außerordentlichſten Muth und die allerfeinſte Staats
kunſt ſich einen großen Theil von Aſien unterworfen
hatten; der Entwurf den ſie machte, und die Mit
tel die ſie erfand, zu allererſt unter allen, Nationen
einer Geſellſchaft von Privatleuten große Konig—
reiche zu unterwerfen, ohne daß dadurch jemals ir
gend ein Nachtheil fur den Staat erwachſen konnte;
die Unerſchrockenheit, mit welcher ſie ſich Schlag auf

J Schlag ihre Stadte durch franzoſiſche Armeen ent—
1

J
reiſſen ſahe, und ſich unterſtand, Ludwig den AIM.

J den machtigſten, hochmuthigſten und eitelſten Konit

urr ſeiner Zeit zu trotzen, und ſogar zu beſchimpfen; die
I Staatskunſt, womit ſie ganz Europa gegen denſelben
iginnn aufwiegelte; ſo viel andere Kriege, aus denen ſie

ſich mit Ehren herauswickelte; die Mittel, die ſie an
uu wandte, die Handlung der ganzen Welt an ſich zu
u zu ziehn; die Gefahren, denen ſich unzahlige Pri
Ja vatperſonen ſeit dem allererſten Anfange der werden
inn den Republik bloß ſtellten; das Geld, das ſie daran

J

J wagten; die Standhaftigkeit, die ſie bey ihren groſ49

I

un ſen Berluſten bewieſen; ſo viel andere Mittel endlich,
wel
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welche dieſe Privatperſonen mit ſo vieler Geſchicklich
keit erfanden, und mit ſo ausharrender Geduld nach
und nach verſuchten, um durch den Land- und See—
handel Reichthumer zu erwerben, denſelben in allen
bekannten Landern auszubreiten, und ihn ſo gar bis
in Lander zu treiben, die noch erſt entdeckt werden!
ſollten, alles dieſes beweißt genug, daß ich den
Hollandern die oben genannten Tugenden nicht ohne
Grund beygelegt habe.

Wenn Sie in den Straßen umher gehn, und
die Kaufleute, die Kramer und andre mußige Bur
ger betrachten, die ſich zum. Zeitvertreib vor ihrer
Hausthure aufhalten: ſo glauben Sie, Leute zu ſehn,

die ſich blos mit tiefſinnigen Grubeleyen beſchaftigen.

Jm Schlafrocke, mit Perucke und Hut auf dem
Kopfe, rauchen ſte in tiefer Ruhe ihr Pfeifgen, ohne
ſich zu ruhren, oder ein Wort mit ihrem Nachbar
zu ſprechen, der es gerade eben ſo macht, und nichts

in der Welt iſt vermogend, ſie zu ſtren. So viele
Menſchen. vor den Hausthuren wurden in Frankreich
und Jtalien, ein entſezliches Getoſe machen; hier
iſt alles ganz ſtile. Jn den Hauſern iſt es eben ſo.
Da  hier faſt jebhermann im Erdgeſchoſſe wohnt, ſo
konnen die Vorubergehenden ganz bequem die Per—
ſonen im Zimmer. beobachten. Jch habe oft genau

aufgemerkt, und gefunden, daß dieſe Nation, die
ſich ſo ungern ruhrt, ſich faſt immer in folgender
Stellung befindet. Die Mannsperſonen ſitzen und
haben die Tobakspfeife im Munde; die Frauenzim—
mer ſitzen gleichfalls und haben die Kaffeekanne vor
ſich, oder den Theekeſſel neben ſich. Man kann

nicht!: unterſcheiden, ob ſie mit einander ſprechen, oder

nicht, denn ſie ruhren ſich gar nicht; ſie begleiten

F 2 ihrJ J



84 Dere p
ihr Geſprach nicht mit der kleinſten Bewegung; die
mehreſte Zeit drehen ſie nicht einmal den Kopf noch

demjenigen hin, mit dem ſie ſprechen. Wenn je—
mand große Geſellſchaft bey ſich hat, ſo ſieht man
Wolken von Tobaksdampf in die Hohe ſteigen, und
die Feuerſorge nebſt dem Spucknapfgen von Hand
zu Hand umhergehn, das erſtere, um die Pfeifen
anzuzunden, das leztere um darinn zu ſpucken. Je—
derman ſizt aber ſo ſteif und ſtille, daß ein Vorbey
gehender, der ihre Stimmen nicht hort, glauben
muß, daß ſie bloß zuſammengekommen ſind, um ſich
einander anzuſehen.Dieſem Flegma iſt es zuzuſchreiben, daß man,

hier hochſtſelten murriſche Greiſe und unbeſonnene
Jünglinge ſieht. Dieſe Fehler entſpringen lediglich
aus naturlicher Wildheit und Muthwillen, welche
ſich mit der in dieſen Provinzen herſchenden, feuchten

und dicken Luft nicht vertragen. Diejenigen Stiz
denten, die etwa eine Ehre darinnen ſuchen, auf der

Univerſitat den franzoſiſchen Windbeutel „n oder den
deutſchen Renommiſten zu ſpielen, kommen domit
ohngefahr ſo zu Stande, wie ein Pfeifenmacher aus

Gouda, der ſich einfallen ließe, den Stutzer zu ma
chen. Die Gewalt, die ſie ſich anthun, dumme
Streiche zu machen, fallt zu ſehr in die Augen, und
man ſieht es ihnen an, daß ihre naturliche Anlagk
ihnen nicht erlaubt, im Ernſte Narren zu ſeyn. Der
uber die ganze Nation ausgegoſſene Geiſt der Wohl
anſtandigkeit, Regelmaßigkeit und Maßigung be
hauptet, wider ihren Willen, ſeine Herrſchaft über
ſie, und ſie werden gleich wieder artig und vernunftig,
ehe ſie noch die Narrenrolle gehorig haben ſpielen

konnen. Jeh



IJch glaube, daß der Geſchmak an der Ton
kunſt, womit ſich dieſe Nation bruſtet, eben ſo wohl
eine gezwungene Ziererey iſt. Alle fremde Tonkunſt—
ler werden hier ſehr gut aufgenemmen. Zu Annſſter
dam ſind jezt wurklich zwey Koncerts, welche wo—
chentlich einigemahl richtig gegeben werden, und un—
ter der Aufſicht einiger Jtaliener ſtehen. Rotterdam
und der Haag haben gleichfalls ihre veſtgeſezte Kon—
terts. Ueberdieß konnen alle fremde Tonkunſtler auſ—
ſerordentliche Koncerts geben. Man ſieht mit Ver—
gnugen, daß ſogar Zoglinge des wilden Krieges—
gotts in dieſen Koncerten auftreten, und neben Wei—
bern und Kaſtraten ihre Stimme horen laſſen. Mad—

gens vom Stande lernen gemeiniglich ſingen und
den Flügel ſpielen. Sogar Bauernidchter habe ich
geſehen, die von ihren Eltern nach Leyden und Am—
ſterdam in Penſion geſchickt waren, um Tonkunſt
zu lernen. Dem allen ungeachtet glaube ich nicht,
daß die Muſik denſelben Eindruck auf eine hollandiſche

Seele macht, den ſie auf die Seele eines Jtalieners
oder Deutſchen zu machen pflegt. Hatten ſie wah—
ren Geſchmak an der Tonkunſt, ſo wurde nicht jede
Muſik die nehmliche Wurkung auf ſie thun; ſo aber
iſt es ihnen ganz einerley, ob ſie franzoſiſche, deutſche,
oder italieniſche Muſik hören, obqleich ein himmelwei
ter Unterſchied unter denſelben iſt. Und wie Perſonen
von guter Erziehung das Franzoſiſche ſprechen, ohnte
Jtalieniſch zu konnen: ſo ziehn die meiſten die franzo
ſiſche Muſik, mit allen ihren Unvollkemmenheiten,
der Jtalieniſchen vor; weil bey ihnen das Vergnu—
gen, die Worte eines Geſanges zu verſtehen, das
Vergnügen uberwiegt, die ein zartliches und feines

Ohr bey dem ruhrenden und naturlichen Geſange

F 3 der



86 —S—der italieniſchen Muſik empfindet. Man ſieht hier
nicht, was taglich in Jtalien geſchieht, nehmlich,
daß faſt jedermann, der aus dem Schauſpiele nach
Hauſe geht, die beſten Arien und Geſange, die er
gehort hat, aus dem Gedachtniſſe nachſingt, mancher
eben ſo gut, als die Sanger ſelbſt, und mancher
ſo gar noch beſſer, als ſie. Auch habe ich noch
keine einzige Sangerin gehort, die den Mund geho
rig aufmacht, die nicht zwiſchen die Zahne ſingt,
die die Worte deutlich ausſpricht, und den Ausdruck,
ich will nicht ſagen, hinlanglich, ſondern nur eini—
germaßen, ſeelenvoll vortragt. Jch bin alſo uber—
zeugt, daß man hier die Muſik nicht aus beſondern
Hang fur dieſelbe treibt, ſondern aus einer gewiſſen

Gewohnheit, die die ganze Nation zu den ſchönen
Künſten und uberhaupt zu allem, was ſchon iſt, leitet.
Wenn dieſer Mangel des Geſchmacks in der Tonkunſt
ein Fehler iſt, (und das iſt er ſicherlich, wenigſtens nach
dem Urtheil der alten Griechen! ſo iſt nicht die Na
tion, ſondern der Himmelsſtrich, an demſelben Schuld.

Wenn abſgr der Himmelsſtrich von dieſer Seite
den Hollandern einigermaßen nachtheilig iſt, ſo ent
ſchadigt er ſie dafur wieder auf manchetley Art.
Denn dieſelbe dicke Luft die ihre Gehorsnerven ſo
unempfindlich macht, ſchwacht auch die Hitze und Tha
tigkeit ihres Mägens ſo, ſehr, daß die Hollander
von allen Europaiſchen Volkern, das enthaltſamſte und

maßigſte ſind. Jch ſpreche von ſolchen Volkern, denen
die Regierung die Mittel ubrig gelaſſen hat, ihren

naturlichen Appetit zu befriedigen, keinesweges, aber
von ſolchen, die nicht genug eſſen konnen, weil ſie
ſelber aufgefreſſen werden. Der gemeine Mann ge
nießt faſt nichts, als Hulſenfruchte, Kraut, Erdap

fel
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fel und ein paar ſehr dunn mit Butter beſtrichene
Schnitte Brod. Wenn er ſich etwas zu Gute thun
will, ißt er ein wenig Fiſch, der an der Sonne ge—
doörret, und eine Speiſe iſt, wofur einem Menſchen,
der dazu nicht gewhnet worden, das Erbrechen an—
konmt. Wenn es die Jahrszeit mit ſich bringt,
ſpeißt er den Abgang von Heringen und andern Fi—
ſchen. Wohlhabende Burger pflegen einen guten
Fiſch und ein paar Schuſſeln mit Vorkoſt zu eſſen.
Wenn man ſich ſo weit verſteigt, daß man daneben
noch eine Schuſſol mie Qut

c n nrn eiwa einen guten Freundzu ſich gebeten hat, ſo fragt man Sie, von welcher
Schüſſel Sie eſſen wollen? denn man ſezt voraus,
daß es nicht moglich ſey, von beyden zu eſſen. Von
Kraut und Vorkoſt legt man Jhnen ſehr reichlich
vor. Fiſche und Fleiſch aber ſchneidet man in ſehr
kleine und uberaus dunne Scheiben, aus Furcht,
daß der Magen ein mehreres zu verdauen, nicht im
Stande ſey. Daher kommt es, daß man unmög—

lich an einer Hollandiſchen Tafel ein ſaftig Stuck
RindKalb- oder Hammelfleiſch eſſen kann, weil
ſich der Saft in ſolchen dunnen Stucken nicht halt.

Der Ritter Temple ſagt, daß die Hollander
zu ſeiner Zeit weidlich getrunken und ſich oft be—
rauſcht haben. Jzt iſt es etwas ſeltenes, außer den
offentlichen Tanzboden, einen Betrunkenen zu ſehen.
Der Wein iſt ſo theuer, daß ihn gemeine Leute eben
nicht bis zur Vollerey trinken; und das Bier ſo elend,
daß man nicht in Verſuchung gerath, viel davon zu
genießen, daſſelbe auch keine ſtarkere Wirkung thut,
als Waſſer. Mir iſt kein ſo abſcheuliches Bier be
kannt, als das man in Holland braut; das von

F 4 Deven
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88 Wi νDeventer und Delft ausgenommen, welches ziem
lich gut aber zu theuer fur das gemeine Volk iſt, bey
dem man doch nur allein Saufer vermuthen kann—.
Stoßt man ja zuweilen auf Leute, denen der
Wein zu Kopfe geſtiegen iſt, ſo iſt dies faſt immer
die Wirkung von der ſchlechten Beſchaffenheit, nicht
aber von der Menge des genoſſenen Weins; denn
die hollandiſchen Weinhandler und Gaſtwirthe ſind,
nach den Enaliſchen, die unverſchamteſten Weinver
falſcher auf Erden, und ihr Wein iſt von wahrem
Gifte wenig unterſchieden. Jn den vornehmſten
Stadten, Amſterdam, Rotterdam, Middelburg und
dem Haag, giebt es ſogar eigene Weinfabrikanten,
deren jeder nach ſeiner Art Wein anfertigt, ohne ei-

nen Tropfen Traubenſaft dazu zu nehmen. Jch
ſelbſt bin mit einem dieſer Weinmacher in Bekannt
ſchaft gerathen, der ſich gar einfallen lies, zu behaup
ten, daß der Wein von ſeiner Erfindung beſſer ware,
als der aus Trauben gekelterte. Und ſo hat denn
die Erziehung der Vornehmern, die Auflagen, wo
durch die Regierung Wein und Bier vertheuert hat,
nebſt den Betrugerehen der Kaufleute und Gaſtwir-
the, die Natur hieſelbſt von dieſer Seite ganzlich um

geandert. Man trift wurklich ungleich mehr Sau
fer zu Neapel und Rom an, wo der heiße Himmiels

ſtrich die Leute von Natur zur Maßigkeit und Nuch
ternheit anniahnt, als unter dem Pobel von Amſter
dam und Middelburg, wo es die feuchte Luft noth
wendig macht, durch ſtarke Getranke das Blut in
Bewegung Ju ſetzen, deſſen Umlauf durch zu hau—
fige Feuchtigkeit leicht ins Stocken gerath.

Die meiſten gemeinen Leute trinken gemeiniglich

wieder Wein noch Bier. Sie verzehren ihr Mittags
brod,
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brod, ohne dabey zu trinken: und nichts iſt leichter:
denn Suppe und Butter erwecken keinen Durſt.
Nach dem Eſſen trinken einige Thee, andere Kaffee;
dies haben ſie wohlfeiler, als Wein und Bier, denn
theils trinken ſie den ſchlechteſten Thee und den elen—
deſten Kaffee, den ſie nur irgend auffinden konnen,
theils nehmen ſie nicht mehr Kaffee zu zehn Taſſen,
als man anderwarts zu einer einzigen nimmt. Um
den Zucker zu erſparen, bedienen ſie ſich, nach dem
Beyſpiel der Chineſer, des Zuckerkants, den ſie in den

Mund nehmen, anſtatt den Zucker in die Taſſe zu
werfen. Seit Boerhave's Zeiten bedient man ſich
hauptſachlich des braunen Zuckerkants, weil dieſer große
Mann, den die Hollander mit Recht, als ein medieini
ſches Orakel verehren, ſie gelehrt hat, daß dieſer ge—
ſunber, als der weiße, und vorzuglich beh Bruſtbe
ſchwerungen heilſam iſt.

Der vorerwahnte Ritter Temple glaubt, daß
dieſe karglche Nahrung den Hollandern nach und
nach den Muth benehmen, und dieſelben feigherzig
machen mußte, beſonders da ſie wenig Fleiſch eſſen.
Allein ſie waren nicht feigherzig, als ſie das ſpaniſche
Joch abſchüttelten; als ſie Ludwitt dem XIIV.
Troz boten, der ihnen ins Land gegangen war, und
ſie uberall ſchlug; als ſie unter Anfuhrung eines
Ruyter und Cromp der engliſchen Seemacht die
Waage hielten: und doch aßen ſie damals nicht mehr
Rindfleiſch, als heut zu Tage. Die romiſchen Sol
daten, zur Zeit ber Republik, waren lauter Helden,
und dieſe Helden aßen faſt niemals Fleiſch. Als
dieſelben anfingen, ſich mit Fleiſchſpeiſen gutlich zu
thun, hielt Marcellus dieſes fur ein Vergehen wi—
der die gute Mannszucht. Er trieb die Koche, die

F 5 Flei



90 Wre eFleiſcher und Viehhandler aus dem Lager hinaus/
und die Soldaten, die vorher waren geſchlagen wor

den, fingen nun an, ihre Feinde zu. ſchlagen. Da
die Herzhaftigkeit großentheils von einer guten Ge—
ſundheit und einer gewiſſen Starke und Munterkeit
des Körpers abhangt: ſo halte ich dafur, daß, es
gleichgultig iſt, was ein Volk genießt, wenn es nur
Nahrung zu ſich nimmt, und daß es keinen Unler

ſchied macht, ob daſſelbe viel oder wenig ißt, wenn
es nur ſo viel zu eſſen hat, als der Hinmelsſtrich,
unter dem es lebt, und ſein eigner Appetit erfordert.
Weil aber die Herzhaftigkeit auch von der Starke der
Seele abhangt: ſo wird ein Volk, deſſen Seele von
einer despotiſchen Regierung niedergedruckt, oder
durch Wolluſte geſchwacht wird, immer feigherzig
ſeyn, wenn es gleich im Ueberfluſſe ſchwimmt. Gluck—
licherweiſe fur die Hollander iſt ihre politiſche Staats
verfaſſung weit entfernt, die Regierung auf einen
oder den andern Abweg zu dieſen Laſtern zu leiten.

Jch werde in der Folge Gelegenheit haben,
Sie noch von der Gemithsart und den Sitten dieſer
Nation zu unterhalten; denn ein ſolcher Gegenſtand,
iſt zu wichtig, um nicht mehr, als einmahl, davon
zu reden.

nnn
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Sechſter Brief.
Aus dem Haag, vom iſten Auguſt. 1778.

Freye und offenherzige Manieren der Hol
lander. Jhre naturliche Hoflichkeit ohne
Ziererey und Zwang. Betragen der Gaſt—
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Vier 9twirthe. Leute, die die Fremden ſchnellen.

Auswartige Bettler.

Oaorinnern Sie Sich noch wohl der engliſchen Daz me,: die durchaus nicht

wenn ſie von England aus nach fremden Landern
reiſte, und die, als wir dieſelbe in Frankfurt ſpra—
chen, uns ſo dringend empfahl, ihrem Beyſpiel zu
folgen, wenn wir nach England gehen wurden? Sie
behauptete, daß eine handelnde Nation

lige Manieren haben kann,
Ê 2

nonduujen voſuchteitsbezeigungen ſo ſehr gemartert,
hatten mir ſo viel tiefe Reverenze geſchnitten, hatten
mich mikl' ſo vielen Komplimentierformeln uberhauft,
hatten mich mit ſo vielen Prunkgelagen bewirthet,
von denen Stolz und Hochmuth alle Freyheit und
alle Freuden wegſcheuchte, und wo von nichts als

11von Pferden und Hunden geſprochen wird, hatten
mich endlich mit ſo vielen Umgangsſteifigkeiten ge—

peinigt daß cl frJ  )es ur das Beſte hielt, mich davonbey einer Nation wieder zu erhohlen,

gegengeſezte Manjeren hatte.
Hier habe ich wurklich die Erquickung gefun—

den, wonach ich mich ſehnte; Sitten, frey ſind,
aber höflich; Offenherzigkeit, die aber nicht beleidi—
get, und doch einen gewiſſen Anſtrich der Hof—
lichkeit hat, die nichts von Zwang und Ziererey ver

rath.
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rath. Sie konnen leicht denken, daß ich vom ge—
meinen Mann rede, denn die Großen und ihre Affen,
ſind ſich darinnen uberall gleich, daß ſie etwas von den
Landesſitten und etwas von fremden Manieren an ſich
haben, anſtatt daß die Sitten und Manieren des gemei
nen Manns uberall den Stempel der naturlichen Be
ſchaffenheit des Landes an ſich tragen, wo ſie ſich bildeten.

Ein Hollander bewillkonimt Sie mit der Pfeife
im Munde. Er ruckt ein wenig ſeinen Hut, den er
gleich wieder aufſezt, und dann ſaumt er nicht, Jhnen

einen Stuhl, eine Tobakspfeife und einen Spucknapf
anzubieten. Wenn Sie nachher auf den Fußboden ſpu
cken, ſo erſucht man Sie, den Napf nicht zu vergeſſen,

der vor Jhnen ſteht. Wenn Sie bey gemeinen Leu—
ten oder auf einem Dorf im Wirthshauſe auf die Er
de ſpucken, ſo kommt eine Magd mit einem Beſen, rei
nigt die beſchmutzte Stelle und fordert Jhnen dafur
einen halben Groſchen ab, um Sie an die hollandiſche
Lebensart zu gewohnen. Mit der Pfeife Tobak zu
gleich bietet man Jhnen Thee oder Kaffee an; dieſer
lezte iſt ſchlechter, als es ſich irgend ein Fremder ein
bilden kann; denn erſtlich iſt es Kaffee aus Surinam,
der in Europa fur den ſchlechteſten bekannt iſt, und
dann wird ſo viel Waſſer dazu geſchuttet, daß hier eine
achtmahl großere Portion daraus wird, als ander
warts, und vieſes iſt ſogar faſt in allen guten Huu—
ſern eingefuhrt. Der Thee iſt noch ziemlich ertrag
lich, wenn Sie nur nicht in ein Haus gerathen, wo
das Waſſer von ſchlechter Beſchanenheit iſt, ein Feh
ler, den man hier ofters antrift. Alles ubrige geht vor
treflich; Sie bringen ihr Gewerbe an, laſſen ſich Aus
kunft geben, und ſprechen ubrigens was Sie wollen,
und ſo lange es Jhnen beliebt; man hort Jhnen ruhig

zu
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zu, antwortt Jhnen, wo es.ſchicklich iſt, macht Jhnen
auch wohl Einwurfe mit Freymuthigkeit, aber hoflich;
ni ts von Reverenzen, keine bloße Komplimentirfor—
miel unterbricht Jhr Geſprach, kein unnutzes oder lee—

res Wort, keine Grobheit, kein Wortſpiel macht die
Antwort aus. Niemand ſchmeichelt Jhnen auf eine
unſchuldige Weiſe; niemand ſpottet Jhrer. Wenn
man' glaubt, doß Sie irren, ſo ſucht man Jhnen
den Jrrthum zu benehmen; wollen Sie auf demſel—
ben beharren, ſo ſchweigt man ſtille. Kommen
Sie zu einem Edelmann, ſo finden Sie bey demſel—
ben nicht das verachtliche Weſen, das Bruſten ge—
gen andere, wodurch ſich der Adel in manchen an—
der Landern auszeichnet. Nichts iſt unertraglicher,
als die Ungeſchliffenheit und Grobheit der deutſchen
Handwerksleute, und nichts iſt hoflicher, als ein
hollandiſcher Handwerksmann.

Jch wollte einſt ein kleines Fernglas kaufen,
ging deshalb zu dem geſchickten Optikus van der
Bildt in Franecker, und forderte ein ſolches Rohr
von ſeiner Arbeit. Er ging ganz ſtille hin, und
hohlte zwey, die er noch. vorrathig hatte. Jch wahlte
mir eins davon, bezahlte die geforderten zwanzig
G lde indunn u err begleitete mich ohne Gewaſche und
ohne andere Komplimente zur Thur hinaus. Er
ließ ſich nicht angelegen ſeyn, mir ſeine Werkſtatt zu
zeigen, ſuchte nicht ſich durch Vorzeigung ſeiner ubri—

gen Arbeiten ein Anſehn zu geben, und ließ ſich,
wahrend unſerm Geſprach kein Wort entfallen das

Jmich hatte an ſeine Wiſſenſchaft und Talente erinnern
t

VJonnen. n Koln erging es mir ganz anders. Jch
hatte aus einem Dollondſchen Fernglas ein Glas
loren, und beklagte mich im Gaſthofe uber dieſen

Ver
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Verluſt. Die umſtehenden prieſen mich, dieſes Ver
luſtes wegen, glucklich, und ſagten mir, daß ich da
durch in der That gewonnen hatte, weil ein Optikus

in der Stadt wohnte, gegen welchen der Englander
nur ein Lehrling ware. Jch laſſe dieſen Mann rufen,
er kommmt mit ſeinem Sohne  ich fordere ein Glas

ĩJ zu einem zwolfzolligen Fernglaſe, und erhalte fol—
9

gende Antwort von demſelben:.„Mein Herr! ich
„habe in der That kein ſolch mittelmaßiges Glas,J nals Dollondſchen ſind; Schade,

J „von meinen Glaſern mit den ſeinigen zuſammen zu
ü

„bringen. Sie wurden weit beſſer thun, das ganzej.
„Dollondſche Glas fahren zu laſſen, und dafur eins
„von dieſen zu nehmen. Jch verkaufe Jhnen ein
„zwolfzolliges noch einmahl ſo theuer, als der Eng
„lander die ſeinigen; dafur ſind aber die meinigen

J „auch wohl funfzigmahl beſſer, als die Engliſchen.

I „Wenn Sie mit einem Dollondſchen Fernglaſe von
J

ſ „hier bis uber die Brucke hinaus ſehn, ſo konnten
„Sie mit einem von meinen Glaſern. wohl von hier

un „bis nach Koblenz  ſehen; wenn die. Berge nicht im
In.u „Wege ſtanden. Glauben Sie mir, kein Kunſt—
u

„ler auf der Welt thut es mir gleich. Der Konig
Ji. „von England wollte mich haben; aber ich bin den

J „durch große Anerbietungen in ſeine Dienſte zu
„ziehn; aber Sr. Exellenz, der Graf von
„der mein Gonner und Beforderer iſt, hat mir einen
„Widerwillen gegen das Hofteben eingefloßt. Nach
„dem ich des Kayſers Anerbieten ausgeſchlagen,
„konnen Sie leicht denken, daß ich nicht werde nach

„FJrankreich gehn, wohin ich eben jezt einen Ruf
„erhalten habe.“ Jch ſpeiſte eben an der Wirths

tafel,

Ê
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tafel, als mir der Prahler dieſe Rede hielt, ich er—
wartete alle Augenblick, daß ſich Schaamrothe und
Unwillen auf den Geſichtern ſeiner Landsleute zeigen
wurden, die ihm zuhorten; aber weit gefehlt! ſie

ſchienen ihm vielmehr wegen der Ehre, die ſeine Ta—
lente dem Vaterlande machten, von Anfang bis zu
Ende mit großer Zufriedenheit zuzuhoren. Er legte
mir hierauf eine Menge von Fernrohren und Gla—
ſern vor, fur welche er noch einmahl ſo viel forderte,
als ſie in London koſten, und die in Anſehung der
Gute nicht halb ſo viel werth ſind. Sie konnen mir
ubrigens ſicher glauben, daß dies Geſprach nicht von

meiner Erfindung iſt.
Bey andern Nationen ſind die Bauern der

ungeſchliffenſte, grobeſte und ſchlechteſte Theil des
Volks. Jn Holland iſt es anders. Gewohnlicher
Weiſe iſt ein hollandiſcher Bauer, ein ganz wohlha
bender Mann. Die mehrſten ſind ſogar reich. Sie
haben Pferde, eine große Anzahl Kuhe, Wieſen,
Garten und zuweilen auch Aecker. Viele treiben
auch wohl Handel. Jhre Hauſer ſind hubſch, und
immer herrſcht darin eine bewundernswurdige
Reinlichkeit. Dieſe Leute, die auf verguldeten und
dierlich gemachten von ſehr ſchonen Pferden gezoge—
nen Wagen zur Stadt fahren, bewillkommen Sie
bey ſich mit einer naturlichen Hoflichkeit, die eben ſo
reizend iſt, als die Komplimente, die Heucheley
und die Ziererey der bey andern Volkern eingefuhr—
ten ſo genannten Hoflichkeiten und Artigkeiten ver—
nünftigen Leuten ekelhaft ſind. Kaum ſind Sie in
das Haus eines hollandiſchen Bauers eingetreten, ſo
wird Jhnen Thee oder Kaffee, nebſt einer Pfeife
Toback angeboten, man geht mit Jhnen in dem

Gar—
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Garten ſpazieren, man zeigt Jhnen das Haus, das

alte chineſiſche und japaniſche Porzellan, und das,
was der Bauer, oder ſeine Frau, ihre Liefheb
bery nennen, wodurch- uberhaupt alles dasjenige
bezeichnet wird, was ihren liebſten Zeitvertreib aus
macht, es beſtehe nun in unnuzlichen Seltenheiten,
oder in eintraglichen Dingen.

Da ich die Hoflichkeit dieſer Nation, im Gan
zen genommen, aus langer, auf drey verſchiedenen

in dieſes Land gemachten Reiſen, geſammelter Er—
fahrung kennen gelernt habe, ſo kann ich nicht recht
begreifen, wie es zugegangen iſt, daß viele Men—

ſchen in andern Landern eine ſehr uble Meynung von
der Hoflichkeit der Hollander hegen. Jndeſſen ſcheint
es mir, daß zwey Dinge hierzu konnen Anlaß gege—
ben haben. Das erſte iſt, daß die Fremden alle
Augenblicke irgend einem Kommiſſar, oder Schiffer,
oder Fuhrmann, oder Laſttrager in die Hande, fallen,
der ſie mit einer Unverſchamtheit, wovon man in an
dern Landern gar keinen Begrif hat, ums Geld zu
ſchnellen ſucht. Hier haben Sie einige Beyſpiele
davon. Jch fuhr einſt uber den Bies Bos,
welches ein See, nahe. bey Dortrecht und vor mehr

als dreyhundert und funfzig Jahren durch eine
Ueberſchwemmung entſtanden iſt, welche zwey und

ſiebzig Dorfer verſchlungen hat, und wollte dem
Schiffer die drey Gulden bezahlen, die er nach. der
gedruckten Taxe nur in der ſchlimmſten Jahrszeit zu
fordern berechtigt iſt, er beſtand aber hartnackig dar
auf, noch einmahl ſo viel zu fordern, und fuhrte
zur Urſach an, daß ich ein Fremder ware; inzwi
ſchen iſt die Taxe doch wohl mehr fur die Fremden
gemacht, als fur die Einheimiſchen, welche ohnedies

wiſ
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wiſſen, was man fur die Ueberfahrt zu bezahlen
pflegt. Der Fuhrmann, der mich von dem Ufer der
See bis Dortrecht brachte, forderte den dreyfachen
Satz der Taxe fur einen offenen Bauerwagen, und
ließ hernach doch noch drey Magde und zween Bau
erknechte mit aufſitzen, und brachte mich in dieſem
Aufzuge gleichſam im Triumph nach dem Gaſthof.
Bey meiner Ankunft aus England zu Helvoet, ſtieg
ich bey dem hollandiſchen Kommiſſar ab. Jch trank
daſelbſt eine Taſſe. Kaffee und mußte dafur einen Gul—
den bezahlen, weil er vorgab, eine eigene kleine Kanne
voll, die etwa vier Taſſen hielt, fur mich gemacht
zu haben, welches ihm nach der Art, wie man den
Kaffee in Holland macht, etwan einen Groſchen ko
ſten konnte. Ein andermahl ging ich durch Leyden,
und man brachte mich zu dem Kommiſſar, der mir
einen Wagen und Pferde ſchaffen ſollte, um weiter
zu reiſen. Jch ließ unterdeſſen meinen Kuffer bey
demſelben, und ging aufs Kaffeehaus, um Thee zu
trinken und eine Pfeife Tabak zu rauchen. Bey mei—
ner Zuruckkunft forderte mir ſeine Frau fur die Ver
wahrung meines Kuffers vier Groſchen ab. Jch
habe Jhnen ltzthin ſchon geſchrieben, daß mir in
Gouda eben daſſelbe wiederfahren iſt. Wenn man
zu Schiffe auf den Kanalen reiſt, die von einer Stadt
zu der andern gehn, ſo bezahlt man fur einen Platz
in ſolchem Schiffe nur einen ſehr maßigen Preis; hat
man aber nur das allergeringſte bey ſich, was man
von dem Ort, wo die Barke anlegt, bis an die an
dre Barke, oder nach dem Gaſthofe muß tragen laſ
ſen, wo man bleiben will, ſo fordert der Trager ge—
meiniglich zwey- drey- und mehrmahl ſo viel, als
der Platz im Schiffe gekoſtet hat. Es iſt eine Taxe

Br. üb. Zolland. erſt. Ch. G daru
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daruber vorhanden, aber daran kehren ſich dieſe Leüte

nicht, wenn ſie einen Fremden vor ſich haben. Die
Gaſtwirthe in den kleinen Stadten ſchnellen die Frem
den eben ſo unbarmherzig. Wenn man die preußi
ſchen und die daran granzenden ſachſiſchen Staa
ten ausnimmt, ſo iſt, meines Erachtens, kein Land
in der Welt, wo ein Reiſender weniger Pflege und
Erquickung findet, als in den hollandiſchen Wirths
hauſern, die großen Gaſthofe zu Amſterdam, Rot
terdam, im Haag, zu Middelburg, Haerlem und
Utrecht ausgenommen. Jn den andern großen Stad
ten, ſelbſt in Leyden, wo eine Univerſitat und wel—
ches nach Amſterdam die großte Stadt iſt, lauft
man Gefahr, zu verhungern, wenn man entweder
vor oder nach der Stunde des Mittagseſſens mit ledi
gem Magen in dem Wirthshauſe ankommt, man
mußte ſich denn mit einigen Butterſchnitten, und mit
etwas ubrig gebliebenen Pokelfleiſch begnugen, und

dafur

2) Mein Schriftſteller muß in Knechtsgeſtalt durch
die preußiſche Staaten gereiſt ſeyn, oder Urſachen
gehabt haben, ſich Winkelherbergen auszuſuchen,
in welchen man freylich, wie es wohl der Fall in
ullen Staaten ſeyn wird, nicht ſonderlich hewirthet
werden kann; denn ſonſt wurde er der Wahrheit
das Zeugniß nicht haben verſagen konnen, daß ein
Reiſender in den preußiſchen Staaten, in den Gaſt
hofen ini ganzen genommen, (denn nur in Uto
pien giebt es gar keine Ausnahme!) gut, und in
manchen herrlich bewirthet wird. Und wer kennt
nicht die vortreflichen Polizeygeſetze, und was das
beſte iſt, die genaue Befolgung derſelben, die je
den Reiſenden fur das ſogenannte Schnellen der

Wiirthe ganzlich ſicher ſtellen? Ueberſ.
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dafur muß man mehr bezahlen, als fur eine herrliche

Mahlzeit in dem vornehmſten Gaſthofe zu Paris.
Gemeiniglich werden Ste in den gewohnlichen hieſi—
gen Wirihshauſern folgender Geſtalt aufgenommen.
Die mehreſte Zeit des Jahrs finden Sie das ganze
Haus uim den Kamin herumſitzend, in welchem
das Eſſen gekocht wird; die Mannsperſonen rauchen
Tabak, und die Frauenzimmer verrichten kleine Ar—
beiten. Die Aelteſte davon hat einen kochenden Thee—
keſſel neben ſich, und alle beobachten faſt beſtandig
ein tiefes Stillſchweigen. Niemand laßt ſich durch
Jhre Ankunft ſtoren. Man grüßt Sie ein wenig,
und weiſt Jhnen einen Stuhl bey dem Feuer an.
Mun iſt die Reyhe an Jhnen zu fordern; denn der
Wirth ſagt Jhnen nichts anders, als: Schlimm
Wetter, mein Herr, ſchlechte Wege! Von gu—
tem Wetter iſt hier zu Lande nur ſelten, und von gu
ten Wegen neoch ſeltener die Rede. Sie fordern end—

lich zu eſſen. Nun ſteht die Wirthin des Hauſes
ſachte von ihrem Sitz auf, holt Butter und Kaſe,
ſchneidet ſehr dunne Scheiben Brod, ſtreicht etwas
Butter daruber, legt ein wenig Kaſe darauf, reicht
es Jhnen hin, und bietet Jhnen Wein Thee oder

JKaffe an, was Sie wollen. Dann erwiedern Sie:
Madam! gGaben Sie nicht junge Tauben,
oder Fiſche? N icht etwan ein fertes Huhn,5

Acuvbrrvraten, Hammelrippen, oder von un—
gefahr ein Rebhuhn“ Sie lachelt ein wenig und
das iſt der ganze Beſcheid, den Sie bekommen. Ge
meiniglich befindet ſich in der Geſellſchaft irgend ein
luſtiger Matroſe, der die Welt geſehn hat, und Jh
nen aus Mitleid ſagt, daß Sie die Mittagsſtunde

erwarten müſſen, wenn Sie andre Speiſen haben

G2 wollen,
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wollen, und daß alsdann etwas fur Sie zurecht ge
macht werden wird. Siee beſtellen alſo ein Mittags
brod. Nun ſezt ſich das ganze Haus in Bewegung
Der eine hohlt Kohl, der andere graue Erbſen; man
nimmt das Ueberbleibſel eines Hammelbratens, von
welchem die ganze Familie einige Tage gezehrt hat,
und macht davon ein Ragout fur Sie; in den
Stadten giebt man wohl noch Pockelfleiſch dazu, und
wenn es die Jahrszeit mit ſich bringt, ein Paar He
ringe und hiermit haben Sie dann Jhr Mit—
tagsbrod, wofur Sie wenigſtens drey Gulden bezah—
len muſſen. Dies iſt es eben, worüber ſich die
Fremden entruſten, die nicht wiſſen, wie man in
Holland reiſen muß, und was mich auf meiner er
ſten Reiſe in dieſem Lande ſo ſehr verdroſſen hat.
Jezt aber habe ich gelernt, vorſichtiger ſeyn, und
ſpeiſe daher immer, wie ein Prinz. Denn erſtlich
halte ich mich an den kleinen Oertern ſo wenig, als
nur immer moglich iſt, auf, und auf dieſem Fall
habe ich immer meinen ganzen Speiſevorrath beh
mir; da ich auch mit vielen Leuten bekannt bin, ſo ge
ſelle ich mich beſtandig mit irgend einem Hollander zu
ſammen, der denn ſo gefallig iſt, und Achtung giebt,
daß man mich nicht ſchnelle. Wenn ich in einem
großen Gaſthofe irgend einer ſehr volkreichen Stadt
ankomme, ſo ſetze ich mich daſelbſt an die Wirthstafel,
wo man nur einen Gulden fur das Eſſen, und eben
ſo viel fur eine halbe Flaſche trinkbaren Wein bezahlt.
Dergleichen Wirthstafel iſt immer ziemlich gut und
zuweilen ſogar herrlich. Thee, Kaffee und Abendbrod

muß man gar nicht im Gaſthofe genießen, denn das
iſt alles unbandig theuer. Fur das Zimmer wird
gewohnlich ein Gulden bezahlt. Es iſt wahr, daß

man
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wenn man nur die Gaſthofe gut zu wahlen verſteht,
wohlfeiler zehren kann; allein man wird doch hicr
fur ſein Geld gut bedient. Ueberdies iſt dieſes ein
einmahl feſtgeſezter Preis, und alsdann hat man keine
Urſache mehr, ſich daruber zu beſchweren, zumahl in
den Gaſthofen dieſer Art die Leute ſich doch ſchon
mehr ruhren, und man, wenn man darauf dringt,
zu allen Stunden des Tages eine Mahlzeit gemacht
bekommen kann, in welchen Fallen jedoch dem Wirth
auch frey ſteht, mit doppelter Kreide zu ſchreiben.

Außer allen dieſen Dingen hat auch noch eine
andere Sache das ihrige beygetragen, den Hollandern
uberall einen ubeln Ruf zu machen. Jch meyne die
unglaubliche Menge fremder Bettler und Landſtrei—
cher, die hieher kommen, ihr Gluck zu machen, und
ihren Endzweck nicht erreichen, daher einige ſich an
die Zielenverkoopers verhandeln, andere
aber wieder auswandern muſſen, um nicht zu verhun
gern. Wenn dieſe Elenden wieder in ihre Heymath
kommen, ſo ſagen ſie den Hollandern alles mogliche
Boſe nach, und rachen ſich durch Verlaumdungen we
gen der ubeln Aufnahme, die ſie gefunden und die

ſie doch nicht beſſer verdient haben. Man halt es
fur ſchlecht, ſo mit Chriſten zu verfahren, bedenkt
aber nicht, daß es noch ſehr viel ſchlechter iſt, wenn
ſchlechte Chriſten und Tagediebe von einer arbeitſa—
men Nation wollen gefuttert ſeyn. Man uberleget
nicht, daß es weder recht noch billig iſt, allen Men—
ſchen zu helfen. Wenn man einen Taugenichts un
terſtuzt, ſo begehet man zween Fehler auf einmahl,

G 3 denn
G. den zehnten Brief.



102 —S—denn zum erſten ſezt man ſich außer Stand, Leuten
zu helfen, die es verdienen, und zum andern giebt
man dem Taugenichts, den man unterſtuzt, Anlaß,
ſeine ſchlechte Lebensart fortzuſetzen, und den Gedan
ken, ſich ſein Brod durch Fleiß zu erwerben, fahren
zu laſſen. Wir Katholiken, die wir ſo viel privile—

girte Bettler ernahren, halten dieſen Grundſaz nicht
fur gut katholiſch, und er iſt inzwiſchen doch ſehr evan
geliſch und wahr.

Bey uns iſt es ein anders. Die Lehre des
Evangeliums muß den Umſtanden nachgeben, oder,
deutlicher zu reden, der Mißbrauch, den dummer
Aberglaube und betrugeriſcher Geiz eingefuhret ha—
ben, fordert von uns, daß wir Allmoſen geben, und
ſolchen auch den geſunden, ſtarken, mußigen Bett—
lern nicht verſagen. Denn ob uns Gott gleich auf—
gelegt hat, unſer Brod im Schweiß unſers Ange—
ſichts zu erwerben, ſo wurde es doch bey uns fur ei—
ne grauſame Hartherzigkeit gelten, wenn wir unſere
Allmoſen ſolchen Bettlern verſagen wollten, denen
man dieſelbe in Holland mit gutem Grunde verwei—
gert. Denn bey uns hat die Kleriſey, Gott und
der Natur zum Troz, Grundſatze der Mildthatigkeit
eingefuhret, welche eines Theils die Betteley ehr—
wurdig machen und andern Theils eine große. Menge
Burger, ohne deren Schuld, in Armuth ſturzen, wor
aus ſie ſich nicht wieder emporbringen knnen. Be
benken Sie nur die Summen, die eine ſo ubelverſtan
dene Mildthatigkeit bey uns der menſchlichen Ge-
ſellſchaft entzieht; bedenken Sie die ſchlechte Erzie—
hung, die die Eltern ihren Kindern geben, in der
Hofnung, ſie zu Prieſtern, oder Monchen, zu ma
chen; und endlich bedenken Sie die Hinderniſſe, wel—

che
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vieler Pfaffen und Monche in den Weg gelegt
werden, welche ſchlechterdings kein ander Gewerbe
haben, als die Hauſer der Privatperſonen belagert
zu halten, und in denſelben Sittenverderbniß und
Hang zum Mußiggange auszubreiten, indem ſie der
Jugend entweder falſche Begriffe von der Frommig
keit beybringen, oder derſelben, durch ihre Verfuh—
rungen und durch Einhauchung des Geſchmacks an
Ausſchweifungen, Herz und Seele verderben:
ſo werden Sie leicht begreifen, daß bey uns das
Ungluck aus Quellen fließt, die man in Holland gar
nicht kennt. Hier iſt es alſo ein Verdienſt, wenn
man nichts dazu beytragt, Bettler und Landlaufer zu
vermehren; bey den Katlholiken hingegen iſt es eine
unverantwortliche Hartherzigkeit, nicht zu bedenken,
durch wie mancherley Unglücksfalle ein ehrlicher
Mann bey uns, bloß durch fremde Schuld oder Bosr
heit, in die Nothwendigkeit verſezt werden kann, ſein

Brod betteln zu muſſen. Es ſind hier gute Stif—
tungen fur Armen, welche arbeiten wollen, und ſelbſt
fur ſolche, die das Alter, oder irgend ein naturliches
Gebrechen, außer Stand ſezt, ihren Unterhalt zu er—
werben. Man thut ſo gar denen viel Gutes, die

nicht hinlangliche Nahrung fur ſich und ihre Familien
verdienen konnen.“) Die Landſtreicher aber ſind ganz
lich verhaßt, weil es die Gemuthsart der Nation ſo
mit ſich bringt, ſich auf alle Mittel zu legen, die das
RNachdenken, die Betriebſamkeit und das Talent ein
geben konnen, um ſein Brod zu verdienen. Als die
Hollander noch Katholiken waren, hatten die Grund

 12ä G.a4a ſathe
11) G. den achten Brief.



104 ia öſatze der Kleriſey bey denſelben eben die Wurkun
gen hervorgebracht, als bey uns. Jhr Land wim—
melte vom Bettlern, wie die unſrigen. Kaum aber
hatten ſie die Religion verandert, ſo verminderten
ſich die einheimiſchen Bettler auf eine erſtaunliche Wei
ſe. Daraus kann man ſehen, was das ſagen will,
ganze Schwarme mußiger Prieſter und Monche auf
dem Halſe zu haben, deren einziges Geſchafte iſt,
für liegende Grunde und klingende Munze die See
len aus dem Fegfeuer zu erloſen, und die ihr Leben
mit Eſſen und Trinken und damit abnutzen, daß ſie,
wider die Vorſchrift des Aeskulap, gar keine ermu—
dende Handthierung treiben. Unſere heutige Staats
wirthſchaftsſchriftſteller behaupten, daß man den
Mußiggang nicht wurkſamer aus einem Staat ver—
bannen konne, als wenn man ein Geſez der alten
Aegypter wieder einfuhrte, welches in der Folge auch
Solon und noch einige Geſezgeber anderer Volker
angenommen hatten. Dieſes Geſez, das man dem
alten aghyptiſchen Konige Amaſis zuſchrieb, verpflich
tete jeden Unterthan, alljahrlich bey dem Statthalter
der Provinz ſein Gewerbe und Nahrungsgeſchaft an
zuzeigen. Es ſtand Todesſtrafe darauf, wenn je
mand ſein Verhalten niche rechtfertigen oder nicht

beweiſen konnte, daß er ſich durch ehrliche Handthie-
rung ernahrte. Dies Geſez ließ ſich in Aegypten
wohl durchſetzen, wo das ganze Volk in verſchiede
ne von einander abgeſonderte Klaſſen abgetheilt und
die Kinder gezwungen waren, das Gewerbe ihrer.
Vater zu treiben: denn dadurch konnte man leicht
den Betrug und die Lugen derjenigen entdecken, die
etwa ein Gewerbe eidlich angegeben hatten, ſo ſie

nicht betrieben. Die Europäer haben aber niemals

tit?. dieſen
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dieſen ungluckſeligen Mißbrauch erblicher Gewerbe an
genommen, welcher bey den Aegyptern den Fortgang
aller Kunſte und Wiſſenſchaften hinderte, weil dadurch
alle Nacheiferung und Aufmunterung wegfiel, die
mit der Abſonderung der Klaſſen nicht beſtehen
konnte, und weil man bey einer bloß durch Gewohn—
heit und Uebung erlernten Handthierung immer ſehr
nachlaßig zu Werke geht. Bey uns kann ſich alſo ein
jeder dafur ausgeben, daß er Talente beſizt die er nicht
hat, und Erwerbungsmittel vorſchutzen, die er nicht
kennt. Auch zu Athen konnte dieſes Geſez bey der
kleinen Anzahl daſiger Burger, deren Betragen man
leicht zu uberſehen im Stgnde war, wohl Statt ha
ben. Aber in unſern heutigen großen Staaten kon—
nen alle Betruger, ohne Furcht entdeckt zu werden,
Talente und redlichen Erwerbungsfleiß von ſich rüh—
men, und ſich unterdeſſen doch bloß von Diebſtalen,
Spizbubereyen und allerhand andern kleinen gehei—
men Dienſtleiſtungen nahren, welche Wolluſt, Aus—

ſchweifungsſucht und Bosheit von ihnen heiſchen.
Noch eher ließe es ſich thun, daß man die Vater
nothigte, die nicht eine feſtgeſezte Summe im Ver
mogen hatten, ihre Kinder ein Handwerk erlernen
zu laſſen, und alsdann das Betteln uberhaupt ver
bote. Um zu verhuten, daß die Kleriſey in katholi—
ſchen Landern ſich nicht mehr darauf legen konnte,
ganze Hauſer und Familien mittelſt der Vermacht
niſſe auszuplundern, die ſie von den Sterbenden er
preßt, und ſoviel Geld fur Seelmeſſen von ſolchen
Leuten zu ziehn, welche glauben, daß ihre Freunde
und Verwandten beſtandig im Fegfeuer brennen,
ſollten die katholiſchen Furſten den Pabſt erſuchen, daß

er alljahrlich den geiſtlichen Kirchenſchatz, den er in
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Handen hat, unentgeldlich erofnete. Da dieſer
Schatz die ganze Summe des Verdienſtes in ſich
faßt, das die geſammte Kirche der Rechtglaubigen in
den Augen Gottes hat, ſo iſt nicht zu zweifeln, daß
eine ſolche Anordnung im Fegfeuer fur das gemein
ſchaftliche Heil der Seelen beſſere Wurkung thun
wurde, als alle Meſſen und Vermachtniſſe. Und dieſe
Bitte kann der Pabſt, dem man doch ein Vaterherz
fur ſeine Kinder zutrauen muß, nicht abſchlagen, ſo
bald man ihm die heilſamen Folgen vorſtellt, die daraus

ſowohl fur die Lebendigen, als auch fur die Todten
entſpringen wurden. Alsdann wurde man kein Geld

mehr fur Seelenmeſſen ausgeben, keine Vermacht
niſſe mehr machen, keine liegende Grunde mehr an
Kirchen und Kloſter verſchenken; es wurden nicht

mehrere Prieſter ſeyn, als man zu prieſterlichen Ver
richtungen brauchte, und folglich mehr Ordnung in
der Kirche und weniger Aergerniß, herrſchen.

Der Pabſt konnte dieſen Mißbrauch laſtiger
Beytrage fur die Seelen der Verſtorbenen eben ſo
gut abſchaffen, als er die Beytrage fur den Ablaß.
abgeſchaft hat. Die alte Kirchenzucht, welche fur

gewiſ

Die Vorſchlage des Verfaſſers, die manches Wah
re und Gute enthalten, aber doch nicht mit ſo bit
term Spotte vorgetragen ſeyn ſollten, haben ſchon
ſeit einiger Zeit angefangen, in die Erfullung zu
gehen, und wenn die katholifchen Furſten bden Grund
ſatzen treu bleiben, die jezt 1781 immer allgemei
ner zu werden ſcheinen, ſo. werden unſere. nachſte
Nachkonimen ſchon nicht mehr Urſache haben,
ſolche Mißbrauche zu rgen, deren der Verfaſſar.
hier erwahnt. Ueberſ.
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Diet 107gewiſſe Sunden ſehr langdauernde geiſtliche Strafen
auferlegte, wie zum Beyſpiel eine zwanzigjahrige of—
fentliche Buße, fur einen Ehebruch oder Todtſchlag, die
aber in der Folge nicht mehr anwendbar war, weil die
mehreſten Chriſten ſo verderbt waren, daß ſie Sun—
den auf Sunden hauften, und ihr Leben alſo nicht
hinreichend war, ihre Sunden abzubußen, dieſe
alte Kirchenzucht, ſag ich, hatte der Kleriſey Anlaß
gegeben, ein anders kurzeres Bußungsmittel dafur
an die Stelle zu ſetzen. Man erlaubte nehmlich den

Glaubigen, ſich von der Buße mit Geld und in Er—
mangelung des Geldes, mit Schenkung liegender
Grunde loßzukaufen, wogegen ſich die Monche und
Ordensperſonen anheiſchig machten, Ablaß fur die
Sunden des Büßenden von dem Himmel auszu—
wurken. Auf dieſe Weiſe haben die Kloſter und
Stifter jene erſtaunliche Reichthumer, zum ganzli—
chen Ruin ſo vieler katholiſchen Lander, an ſich geriſ—
ſen. Weil aber durch dieſen Weg mit der Zeit alle
Guter in geiſtliche Hande gekommen ſeyn wurden, ſo
hat man gegen dieſen abſcheulichen Mißbrauch ſo
lange und ſo laut geſchrieen, daß ſich die Pabſte end
lich genothigt geſehen haben, dieſe haßliche Kirchen—
ducht abzuſchaffen, und den Beichtvatern aufzugeben,
daß ſte ihren Beichtlingen keine Vorwerke und Mey—
erhofe mehr abfordern, ſondern ihnen andere Buſ—
ſen auflegen ſollen, als z. B. den Roſenkranz beten,
die Erde kuſſen, die Arme kreuzweis halten, faſten
und andere ſolche Dinge, die kein Geld koſten. Nach
dem dieſer Mißbrauch abgeſchaft iſt, ſchranket ſich
die Kleriſey auf das Fegefeuer ein und empfielt den
Glaubigen weit eifriger, als ſonſt, daß ſie ſich be—
ſtreben ſollen, die Seelen ihrer Verwandten, Freun—
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de und Bekannten, die daſelbſt brennen und unbe—
greifliche Marter erdulden, daraus zu erretten. Auch
pragt dieſelbe ſeitdem den Sterbenden weit ernſtli
cher ein, Vermachtniſſe zu machen, damit die Er
ben auch wider Willen genothiget werden, ſie aus
dem Fegefeuer zu reißen. Allles dieſes ſollen die
Meſſen ausrichten, weil dieſelben unter allen Mitteln
das wurkſamſte in dieſer Angelegenheit ſind. Da
nun der Pabſt den vorerwahnten Mißbrauch abge
ſchaft hat, ſo bleibt ihm nun noch dieſer abzuſchaffen
ubrig; denn es iſt doch billig, daß in der Kirche uber
haupt keine Mißbrauche, und am wenigſten ſolche,
die der Geſellſchaft ſo ſchadlich ſind, geduldet werden.

Aber wie geht es in aller Welt zu, daß ich den
Pabſt, das Fegefeuer und die Meſſen nach Holland
bringe? Je nun! Ein jeder plaudert ja gern
von dem, was ihm auf dem Herzen druckt, und ich
fühle nur zu ſehr an mir ſelber die Folgen der Miß
brauche, wovon ich in dieſem Briefe geſchrieben
habe.

A— J

Siebenter Brief
Aus Amſterdam, vom iſten September 1778.

Das ſchone Geſchlecht in Holland. Seine
G eſtalt, Kleidung, Manieren, Sitten,
Tugenden, Schwachheiten.

Qadby Montattue hatte groß Unrecht, zu ſagen, daß

 das ſchone Geſchlecht in Holland fiſchfarbene Ge
fichter hatte. Sie muß lauter Schadel von alten
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Weibern geſehen haben; und doch haben ſelbſt dieſe
nicht eine ſo unangenehme Geſichtsfarbe, daß ich
nicht noch lieber ein hollandiſches altes Weib mit
ſeiner unbedeutenden Geſichtsfarbe ſehen wollte, als
ein anderes altes Fell mit kupferfarbigt bemalten
Geſichte zu Paris, oder mit erdfahler Haut zu Rom,
oder mit einem bronzefarbenen Geſicht zu Neapel.
Jch geſtehe uberdies, daß ich kein Land kenne, wo Al—
ter und Verheyrathung in dem ſchonen Geſchlecht
ſo viel Veranderung wurken, als in Holland. Die
Madgens behalten gemeiniglich bis in ihr achtzehn—
tes oder zwanzigſtes Jahr eine wahre Roſenfarbe
auf weiſſem Grunde. Sie haben blonde Haare, einen
fleiſchichten Korper/ ein gutes Gewachs, einen einfachen
Putz, eine anſtandige Kleidung, die nichts auffallen
des und nicht widriges hat; das iſt ja wohl genug
zum gefallen. Aber dieſe Schonheiten werden durch
große Fehler entſtellt. Erſtlich haben ſie viel breitere
Hande, als anderwarts die Mannsperſonen haben,
und dieſe breiten Hande ſind noch dazu ubel geſtal—
tet. Sie haben kein Feuer in den Augen, wenige
Zahne im Munde und uberhaupt ein ſchlechtes Ge
biß, auch keinen hubſchen Fuß. Die auch noch ſo
gut gewachſen ſind, wiſſen daraus keinen Nutzen zu

diehn, ſondern gehn krumm, wie ein Fiedelbogen, und
ſcheinen ihren Kopf zwiſchen den Beinen zu tragen.
Die Verheyrathung und einige Lebensjahre mehr ge—
ben ihnen eine andere Geſtalt und eine andere Klei—
dung. Vergeſſen Sie aber nicht, daß ich Jhnen
hier bloß Burgerfrauens beſchreibe, wie man immer
thun muß, wenn man eine Nation ſchildern will.
Weil die vornehmen Leute uberall ſich anders klei—
den, ſich anders putzen, anders eſſen und trinken und
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andere Beſchaftigungen haben: ſo muß man dieſen
fremdgearteten Theil immer ausſchließen, wenn man
von dem großen Haufen irgend einer Nation ſpricht.
Die verheyratheten Frauens in Holland andern alſo
ihre Geſtalt und ihre Kleidung. Die Roſenfarbe
verſchwindet von ihrem Geſicht. Zuerſt bleibt nur
die weiße Farbe ubrig; dieſe verwandelt ſich in
Blaſſe; 'auch die Blaſſe verliert ſich balb, und dann
zeigen ſie, ungeachtet ihrer Jugend, ein mißfarbigtes
und trocknes Geſicht, das mit jedem Tage magerer
wird, einen kleinen Kopf, der faſt keine Haare mehr
hat, und ein Gebiß, dem ein Theil der Zahne fehlt und
davon der noch ubrige Theil fleckigt und durchlochert iſt.

Jch bin uberzeugt, daß die Haupturſach dieſer nachthei
ligen Verwandlung des ſchonen Geſchlechts nicht ſo
wohl in dem Himmelsſtrich, als in ihrer Lebensart
zu ſuchen iſt. Die Frauenzinimer trinken ungleich
mehr Thee, als die Mannsperſonen. Dieſes an und
vor ſich ſchon ſchadliche Getrank wird durch die Ge—
wohnheit des hieſigen Frauenzimmers, daſſelbe ſehr
heiß zu trinken, noch ſchadlicher. Dieſes allein ware
ſchon hinreichend, ihnen die ubeln Folgen zuzuziehn,
die ich jezt erwahnt habe. Aber es giebt noch mehr
Urſachen. Kaum fangt die Kalte an, ein wenig
merklich zu werden, .ſo wollen alle Madgens uber
funfzehn Jahr und alle Weiber Kohlentopfe haben,
über welchen ſie den ganzen Tag ſitzen. Die Dunſte,
die von dieſen Kohlentopfen aufſteigen, thun eine
grauſame Wurkung, die ich allemahl empfinde, wenn
ich in einem Zimmer bey Frauensperſonen bin, die
dergleichen haben. Der Kopf wird mir ſchwindligt,

die Zunge lauft mir an, der Mund wird trocken,
das Gedachtniß vergeht mir, und das Sprechen

fangt



fangt mir an ſauer zu werden. Wenn die Zimmer
groß und hoch ſind, weiches hier außerordentlich ſelten

 iſt, ſo ſind diefe Wurkungen nicht ſo heftig, inzwi
ſchen empfinde ich ſie allemahl ohne Ausnahme. Die
Hollander ſind daran gewohnt; allein dieſe Gewohn—
heit koſtet ihnen auch alles das, was ich jezt angefuh—

ret habe.
Jch will Jhnen nun auch beſchreiben, wie dieſe

Knochengeſtalt bekleidet iſt. Auf ihrem kleinen Kopf
ſezt ſie bald einen großen Hut, bald ein kleines weiſ
ſes Kopftuch, oder Schleyer, unter welchem ſie mit
leichter Muhe ihren ganzen Vorrath von Haaren
verbirgt. Die Weiber in Nordholland winden noch
Goldbander um den Kopf, die auf beyden Seiten
bis an die Ohren heruntergehn, und an welche ſie
ihre Ohrengehange befeſtigen. Alsdann folgt ein
Schnürleib, welches gemeiniglich von durchgenehter
Leinwand gemacht und ohne Fiſchbein iſt. Ueber
dieſes Schnurleib ziehn ſie eine Jacke oder gewiſſe

Art von Kamiſol, welches von den Schultern bis
auf die Huften reicht. An dem Schnurleib iſt ein
Rock befeſtigt, der ihnen ſelten bis an die Knochel
der Fuße geht, und unter dieſem Rock haben ſie
einen abſcheulichen Reifrock von ungeheurer Weite,
und den mogen Sie nun, nach Jhrem Belieben,
mit dem Kopf mit dem kleinen winzigen Kopftuch—
lein zuſammenreimen, oder mit dem großen Hut,
mit den Pantoffeln, die ſie an den Fußen tragen,
und mit der halben Wade, die ihnen unter dem—
Rocke hervorguckt.

Jndeſſen finden die Mannsperſonen dieſe Kleidung ſo anziehend, daß ſie alle die neuen Moden nicht

ausſtehen konnen, die aus Paris kommen, und die

von

J



von den vornehmen Damen gleich unfehlbar nachge
macht werden. Einzig und allein im Haag iſt der
Pobel in dieſem Stucke nachſichtig, weil er ſich ſchon

daran gewohnt hat, taglich eine Menge vornehmer
Damen vor Augen zu haben. Jn den andern
Stadten aber, und ſelbſt in Amſterdam, habe ich
oft bemerkt, daß Handwerksleute, Jungens, Ma—
troſen und dergleichen Leute die Damen aushohnten,
welche ſich mit neuen Moden auf der Straße ſehn
ließen. Als die Mode aus Paris ankam, hone Fe—
dern zu tragen, wie die Paradepferde zu Neapel,

fiel es einer Dame von meiner Bekanntſchaft ein,
die erſte zu ſeyn, die ſich mit dieſem neuen Kopfputz
dem Amſterdammer Pobel öffentlich zeigte. Sie
ritt aus, und zwar rittlings auf einem Mannsſattel,
und fugte alſo noch dieſe Neuigkeit zu dem Feder
buſche in einem Lande hinzu, wo das Frauenzinmmer
nie anders, als auf engliſche Weiſe, zu Pferde ſizt.
Gleich lief der Pobel zuſammen, um ſie auszuhoh
nen; und ich glaubte ſchon, dem Augenblick nahe zu
ſeyn, wo man ſie auf eine noch grobere Art beſchim
pfen wurde; ſie war aber ſo klug, auf dem kurzeſten
Weg nach ihrem Landhauſe zu eilen, und entging
dadurch dem hollandiſchen Flegma, ehe ſich daſſelbe
in Bewegung ſetzen konnte.“

Sie konnen leicht denken, daß eine hieſige Bur
gerinn mit ihrer kleinen Kappe und großem Reifrock
nicht dazu gemacht iſt, mit ihrem Manne zu tan—
deln; daß witziger Scherz, der von Munterkeit und
Frohlichkeit entſpringt, ihre Sache nicht iſt; daß ſie
ihn nicht krabben wird, wenn er ermudet iſt, und
noch weniger ihrem lieben Zuckermannchen etwas

von ihren kleinen ſchalkhaften Gedanken in die Oh
ren
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ven raunen wird, wie die kleinen ſchwarzbraunen
zartlichen Aefgens in  dem Lande zu thun  pflegen, wo
Sie jezt leben. Eine Hollanderinn iſt immer ernſt
haft, beſchaftigt ſich bloß mit ihrer Hauswirthſchaft,
und entſagt, ſobald ſie verheyrathet iſt, allen Arten
von Vergnugungen, um ſich einzig und allein der
Beſorgung des Hausweſens zu widmen. Die Kunſt
zu gefallen, die an allen andern Orten dem ſchonen
Geſchlechte ſo eigen iſt;, beſchaftigt daſſelbe. hier ganz

und.gar nicht. Die mehreſte Zeit ubt die Frau eine
Herrſchaft im Hauſe aus, welcher der Mann ſelbſt
unterworfen iſt; aber ſie ubt ſie auf eine dem Flegma
dern Nation angemeſſene Weiſe. Sie macht keinen
Larm, flucht und wettert nicht im Hauſe herum, und
prugelt nicht die Kinder, um ſich wegen des Unge—
horſams ihres Mannes  zu rachen. Wenn Sie je
mals in irgend einem Hanſe Larmen, Geſchrey,
Fluchen und das. Geheul geprugelter Kinder horen,
ſo iſt es zuverlaßig. eine Auslanderin, die ſolch Lar—
men macht. Bey den Hollandern geht das alles
ganz ſtille zu. Die Frau, die ihrem Manne den
Kopf zurecht ſetzen will, fangt damit an, daß ſie
müurriſch! iſt; ſie ſchmalt oft, aber nur ganz leiſe;
niemand weiß, was ſie haben will, oder nicht will;

wenn ſie der Mann anredet, giebt ſie ihm beiſſenden
Beſcheib; macht viel Redens uber nichtswerthe
Dingen:der Thee kommt nicht mehr zu rechter Zeit,
und iſt ſchlecht gemacht, kurz! ihre boſe Laune endigt
ſich nicht ehr, als bis alles ſich vorihr ſchmiegt.

Diefe Gemuthsart, die allen Hollanderinnen,
ſowohl burgerlichen als hohern Standes, eigen iſt,
leidet einige Abanderung bey den Damen von der
großen. Welt. Dieſe fuchen nicht ſowohl in ihren
Dre üb. holland erſt. ch. H Han
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Hauſern und uber ihre Manner zu herrſchen, als
ungeſtort ihren Vergnugungen nachhangen zu kon
nen. Jndeſſen ſind die Vergnugungen der hieſigen
Damen uberhaupt, der. Gewohnheit und dem Na
tionalcharakter gemaß, ſehr unſchuldig und einge—
ſchrankt. Alles, was an andern Orten die Weiber
uber die Granzen der Pflicht hinreißt, alles, was
ihnen den Geiſt der Buhleren einhaucht, alles, was
ihnen den Hang nach Vergnugungen beybringt, fallt
hier beynahe ganzlich weg. Vor allen Dingen giebt
der Hof das Beyſpiel aller Tugenden einer regelmũ
ßigen Auffuhrung; überdies giebtes in allen ſo hau
figen und volkreichen Stadten von Holland; gja in
den ganzen vereinigten Niederlanden nur zwen Theat
ter; das eine im Haag, wo man armſelige franzoſi
ſche Schauſpiele giebt, die gemeiniglich nur von den
Offiziers der Beſatzung und von ſolchen Leuten: be

ſucht werden, welche vor Langerweile umkommen
mogten, weil ſie nicht wiſſen,  womit ſie ihre: Zeit
hinbringen ſollen; das andre iſt zu! Amſterdam, wo
man hollandiſche Schauſpiele aufführt, die bey Leu—
ten von Geſchmack ſchon anfangen, Eckel zu erre
gen. Anſtatt der Theater hat: man in allen großen
Stadten feſtgeſezte Zuſammenkunfte aber nur fur die
Manngsperſonen, welche zuſammenkommen, um To
bak zu rauchen, zu-trinken, die Zeitungen zu leſen,
von Staats Handiungs- und. Kriegsneuigkeiten zu
ſprechen, und ein Splel:. zu machen, wobet niemals
jemand ſolche Verluſte leidet, die anderwarts ſo viel
Manner nothigen, ihre Weiber zu bitten, daß ſie
dieſem oder jenem reichen Wolluſtling ihre Gunſtbe
zdeigungen vertaufen und durch die daher einkom—
menden Geſchenke den Bedinfniſſen des Hausweſens

abhel
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abhelfen ſollen. Beſuche ſind hier zu Lande nicht

haufig. Nur Verwandte beſuchen ſich einander zu
weilen, aber niemals auf einem vertraulichen Fuß,
wenn es nicht etwa franzoſiſche Familien ſind, die im
Ganzen die guten Gewohnheiten ihres alten Vaterlan—
des und die geſellige Gemuthsart ihrer Nation noch
großtentheils beybehalten. Perſonen, die bloß mit ein
ander bekannt ſind, beſuchen ſich nur ſehr ſparſam
und nicht anders, als wenn ſie ſich etwa ein Gelegen
heitskompliment zu machen haben, oder zu einer Ge
ſellſchaft eingeladen ſind; eine ſolche Art, Beſuche zu
geben, iſt aber nichts weniger als bequem, mit den
Frauenzimmern in genaue Verbindung zu kommen.
Seiten giebt man ſeinen Freunden vertrauliche Mahl—

zeiten, uud fur einen Menſchen, der nicht etwa
ſchon an Unverdaulichkeiten leidet, ware es eine ge
fahrlihhe Sache, zur Eſſgniszeit auf gut Gluck zu
einem andern zu gehn. Wenn ja hier jemand ſo viel
thut, daß er Leute zum Mittags- oder Abendeſſen zu
ſich bittet, ſo giebt er immer einen großen Schmaus,
nach deſſen Endigung jedermann nach Hauſe geht.
Geſpielt wird gemeiniglich nicht; hochſtens erwartet

man den Thee, und vertreibt unterdeſſen die Zeit mit
Plaudern, oder mit gemeinſchaftlichem Stillſchweigen.

Mit Stillſchweigen ſage ich, denn ſehr oft, wenn man
ein wenig vom guten oder ublen Wetter geredet hat,

ſpricht kein Menſch mehr ein Wort, wenn nicht von
ungefahr irgend ein Abkommling von einer franzoſi-

ſchen Familie zugegen iſt; denn wo ſich ein ſolcher
Menſch befindet, da ſtockt das Geſprach niemahls:
und wenn auch die andern nicht ſprechen wollten, ſo
wurde er ganz allein reden. Herrliche Spatziergange
giebt es in Holland uberall; aber man iſt nicht ge—
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wohnt, Gebrauch davon zu machen. Außer dem
Herbſt iſt hier ſelten gut Wetter, und wenn ſich dieſe
Seltenheit einmahl zutragt, ſo bleibt der Hollander
zu Hauſe, betrachtet das ſchone Wekter aus ſeinem
Fenſter, und begnugt ſich mit der Taſſe Thee in der
Hand, oder mit der Tabakspfeife im Munde, von
Zeit zu Zeit auszurufen: Ach! was iſt das heut

fur ſchones Wetter! Nur die geringſten Burger
und der Pobel gehn alle Sonntage nach der Veſper
haufenweis ſpatzieren, und dann geht die ganze Fa—
milie mit einander; der Mann oft mit der Tobaks—
pfeife im Munde und ſeine Frau neben ſich, mit
welcher man ihn niemahls ſprechen ſieht. Die Kin
der folgen ganz ſtille hintennach, und wenn ſie ein
wenig plaudern, ſo gebieten die Aeltern ſogleich das
Schweigen; die Menge der Spazierenden mag alſo
noch ſo groß ſeyn, ſo konnte man fuglich eine Mucke
ſiegen horen. Bey uns ſind die Prozeßionen un
gleich larmender, und die Andachtlinge dabey lange
nicht ſo ſittſam. Wenn es ſich auch einmahl zutragt,
daß eine vornehme Dame der Gewohnheit zuwider
handelt und einen Spaziergang wagt: ſo ſchleppt ſie
die mehreſte Zeit ihre Kinder, die Hofmeiſterinnen
ihrer Tochter und ihre Bedienten mit ſich. Nach die—
ſer Erzahlung darf ich Jhnen wohl nicht erſt ſagen,
daß die Buhlſchaften hier nicht gebrauchlich ſind;
denn bey einer Mation von ſolcher Gemuthsart kon
nen verbuhlte Damen ihr Gluck nicht machen. Ueber
dies ſind die Leidenſchaften der Hollanderinnen ſehr
gemaßigt, ſehr ruhig, und nicht bis zur ſtudirten
Verfeinerung getrieben. Unter allen Weibern der
policirten Lander ſind die hieſigen am wenigſten eitel.
Wenn man bey Gelegenheiten einige derſelben mit
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ergee 117einer gewiſſen Art von Eitelkeit ſich bruſten ſieht, ſo
iſt dies nur ein vorubergehnder Prunk, woruber ſie
bald genug ſelber ſpotten.

Etwas ganz außerordentliches aber muß ich Jh
nen doch ſagen. Jn dieſem Lande, wo die Weiber
ſo wenig Geſchmack an lappiſchen Kleinigkeiten fin

den, giebt es hingegen eine Menge von Mannsleu—
leuten, die ſich mit nichts anderen beſchaftigen konnen.
Aber dieſe arme Teufels ſind in ihrem Geſchmack ſo
verwahrloſt, und aller zu dergleichen Narrenspoſſen
erforderlichen Talente ſo ganzlich beraubt, daß ihre
Wiſſenſchaft nur eben zulangt, den Perukenmachern,

den Kuchenjungens ihrer Speiſewirthe, oder an—
dern Leuten von gleichen Gewichte, mit denen ſie in
Paris umgegangen ſind, nachzuaffen. Jn England,
wo armſſelige Kleinigkeiten eben ſo wenig Eindruck auf
den Nationalgeſchtngck machen, als in Holland, habe
ich es wohl erlebt, daß Damen ſich in einem Anfali
von unuberdachter Laune mit Erfindung lappiſcher
Moben und Manieren beſchaftigt haben; und das
ſezt dann doch wenigſtens einigen Erfindungsgeiſt und
eine.gewiſſe Starke der Seele voraus, die ſich uber
das Urtheil anderer Leute wegzuſetzen wagt:
Aber daß hier ſo ein flegmatiſcher hollandiſcher Laffe,

etwan ein Sohn eines gravitatiſchen Burgemeiſters,
oder irgend eines ehrlichen Geldwechslers, mitten
unter den ernſthafteſten Leuten auf Gottes Erdboden,
die Rollen ſpielen will, die er bey den Garkochen in
der Straße Richelien, auf den Kaſſeehauſern bey
dem Pont neuf, in der Bude irgend einer Mo—
dehandlerinn, oder bey den feilen Dirnen in der
Straße St. Nicaiſe, gelernt hat, das iſt nicht
auszuſtehn. Dieſe Narren machen es ſich zur Pflicht,
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ſich wochentlich einen Neuigkeitszettel (bulletin) von
Paris ſchicken zu laſſen, der gemeiniglich nach der
Perukenmacher- oder Modenkramerbude ſchmeckt, wo
er geſchmiedet worden. Wenn ſie denſelben begie
rigſt verſchlungen haben, laufen ſie augenblicklich zu
ihren Freunden, um ihnen die verliebte Abentheuer
der Demoiſelle G. und der Demoiſelle D. zu er—
zahlen, oder ihnen mit troſtloſer Miene den Tod die—
ſes oder jenes Schauſpielers, oder Schauſpielerinn,

zu erzahlen. Der eben ſo verſtandige als duldſame
Hollander hort alle dieſe Kindereyen ſeiner ausgear—
teten Mitburger gelaſſen an, und vergißt ſie den Au
genblick nachher. Die Weiber, die in den andern
Landern an dergleichen Alfanzereyen ſo warmen Antheil
nehmen, ſind hier eben ſo gleichgultig dagegen, als
die Mannsperſonen. Einen Augenblick horen ſie zu,
und den andern Augenblick gahnen ſie dabey. Als-
dann iſt es Zeit, daß der Herr: Erzahler einlenke und
ſchweige ſonſt fangen ſie aleich: an, vom Wetter zu
ſprechen. So halten hier bieWeiber, die; ſeit hun
dert Jahren, an allen andern Orten, die Manner
weichlich gemacht und ihre Sitten verdorben haben,
die Thorheiten der Mannsleute im Zugel.

Ein Fremder, der von einer allgemeinen Kalt
ſinnigkeit des ſchonen Geſchlechts noch keinen Begrif

hat, muß durchaus bey dem erſten Beſuch, dener
den hieſigen Damen macht, aus der Faſſung kome
men. Denn gemeiniglich wird er von denſelben mit
der allerkaltſinnigſten Miene von der Welt aufge-
nonimen, auch alsdann, wenn ſie ihn mit deri groß
ten Vergnugen bey ſich ſehen; und nun konnen Sie
denken, wie ſie ihn vollends aufnehmen, wenn er ih
nen gleichgultig iſtt. Wie befinden Sie Sich,

mein
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mein Herr“ das ziſt alles, was ſie ihm ſagen.

AUlsdann iſt es ſeine Sache, ſo viel zu ſprechen, als
er vermag; ſie antworten ihin. ſo kurz, daß ein alter
Spartaner daruber erſtaunen wurde, wenn einer aus
jener Welt zuruckkommen konnte. Dagegen iſt aber.
auch ihre Freundſchaft veſter und dauerhafter als
die Freundſchaft des, Frauenzimmers aus andern.
Landerme!“ Die Hollander glanben, daß die Weiber ihre

Kaufleute und ihrer Vornehmen viel Eitelkeit zeigen
Sie haben Recht, wenn ſie dieſelben gegen die Wei—,
ber aus den Zeiten des Johann und KRornelius de—
Wit vergleichen; groß Unrecht aber, wenn ſie die—;
ſelben mit den heutigen Englanderinnen, Genueſe—
rinnen, Maylanderinnen,. Neapolitanerinnen, Si
eilianerinnen. und Pariſerinnen, zuſammenhalten;
hauptſachlich aber, wenn: ſiendie großen. Mittel ho
denken, weiche die hieſigen Kaufleute und. Kapitaliſten

in: Handen haben, den Putzgeiſt und den eigenſin
nigen. Hang ihrer Weiber zum Aufwandse zu befrie

digen:. ieNein! Holland wird niemals durch Weiber zu
Grunde gehn, wie ſa vielen: andern Staaten begeg
net iſt, und wie tzu unſern; Zeiten Frankreich beynahe.
zu Grunde gegangen wäre. Als eine beylaufige An
merkung: kann ich wohl ſagen, daß, wenn Holland

jemals das Schickſal aller.andern Staaten, ja bor
heauprt aller irdiſchen Diuge,,erfahrt: ſo wird wahre

ſcheinlicher Weiſe die Vernachlaßigung ſeiner Sees
mucht, und nicht die Eitelkeit, die Verſchwendung.
oder die Wolluſt ſeiner Weiber daran Schuld ſeyn.

Ss iſt ſehr zu bewundern, daß in einem ſo rei—,
Hen,:ſo bevolkerten, von Fremden ſo haufig beſuch-
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ten Lande, die Weiber ſo wenig zur Ausſchweifung
und zu Tandeleyen geneigt ſind. Dies iſt, deſto nufe
fallender, da: das hollandiſche Publikuni, in Abſicht
auf verliebte Abentheuer; abey weitem nicht ſo eigen
ſinnig, und Inipfindlich:aſt; als: die Patiſer: Es
treibt die  Duldſamkeit in dieſent Punkt ſo weit, daß
es nichts vbavon empfindet, wenn! gleich die wenigen
verliebten Ritter, die hier von Zeit zu Zeit etman
auftreten;nauchrſogar den: Wohlftand und die dem

ſelben ſchuldige Achtuntzibey Seite ſetzen; dahinge—
gen das Wolk zu Paris die Verliebten zwingt, alle

moglichestVorſichtigkeiti. aiß das punkllichſte danzu
weſfiden, vunr aurh den geringſten Schein zu. vermei
den. Juzwiſchen ſind es faſt nur Fremde, die in
Holland von dieſer Nachſicht des Volks Gebrauch
machen; und auch dieſe Beyſpiele ſind außerſt ſelten;
auch werden ſie niemahls anſtechend werden, ſo lange

der Hof, an welchem kein einziges den  gewohnlü
chen Hoflaſter lin Schwange igeht, durth die int die
Augen frlleübe  Ausubung ſd  tnunnichfaltiger Tugen
den, das Verderbniß der Sitten ſo machtig zuruck

halt. αt Criutt t.Die Armuth vieler Mabgens, die eine uble Erzie

hung bekommien haben, iundidie igroße Anzahl: der Ma

troſen und andrer jungen Burſchr, die ihrerLebeütßart
wegen nicht hehrathen kontzin, haben die Dultuug vf
fentlicher Huren hieſelbſt zur Nothwendigkeit gemacht.
Alle dieſe Madgens aber, woniü man einige Brabani
terinnen ind Meutſche ausnimmt, die  man in. Ame

ſterdam und im Haag findet, ſind ehr dazu gemachtz
von der Elinde abzuſchrecken; als dazu zu reizen,.
Gie ſelien ſo traurig und niedergeſthlagen aus, daß
man ieo ihnen aus den·Augen /leſen kann, daß ſie bin
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h 121ſez Handwerk bloß darum creiben, damit ſie nicht
Hungerte ſterben. Dahen, ſind, ſie ſo ſchmutzig, ſo
ſchlecht. gekleidet und ſo ekelhaft, daß man ſchlechter

dings ein Matro ſeyn muß, um ſie ſich. nahe kom
men zu laſſen. Und es ſind auth noch viele Umſtande
nothig, ehe ſogar einmahl  ein Matroſe bey dieſen
elenden Geſchopfen entzundet wird. Es verlohnt
ſchon. die Muhe, auf den Tanzboden dem Entſtehen
und dym  Wachsthum einer ſolchen unzuchtigen Flam
me zuzuſehen, und die Muhe zu bemerken, die dieſe
arme Kreaturen anwenden muſſen, derqleichen Flam
me in. dem Herzen ihrer fuhlloſen Buhler anzu

fachen.Die Tanzboden ſind Wirthshauſer, wo der pö

bel zuſatnmenkommt, um Zu trinken, oder auf Un
zucht; auszugehen, und wo andre ehrbare Leute hin
gehn, um die Muhe mit anzuſehn, die der Pobel
ſich giebt, ſeine naturliche Kaltblutigkeit zu beſiegen
vnd ſich luſtig zu machen. Man findet da immer
deute, welche tanzen, unterdeſſen andere neben ihren
Schonen  ſitzen, trinken und Tobak rauchen. Sie
konnen leicht denken, was die Tonkuinſtler, die ihre
Talente einer ſolchen Geſellſchaft verdingen, fur elen
de Bierfiedler ſeyn muſſen. Aber das konnen Sie
Sich gar nicht vorſtellen, mit welcher Ehrbarkeit die
ſe Kinder der Grobheit und der Ausgelaſſenheit tane
itun;  Sie  murden. dieſelben fur lauter Zoglinge es
Sokrates halten. Die mehreſten haben die Pfeife
im Munder und ſehen ihrer Tanzerin niemahls in die
Augen. Sogar die Muſik zum Tanz iſt außerſt
ernſthaft, und ſelbſt: die fluchtigſten und luſtigſten
deutſchen Tanze muſſen hier einen Anſtrich von
Schwerfalligkeit annehmen. Wenn der Tanz vorbey
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niß, ohne dem Uebel abzuhelfen.  Das Merkwuirbige

122 Segeiſt, geht der Matroſe ganz ſachte hin ?und trinkt ein
mahl, oder zundet ſich eine andre Pfeife an Nun
folgt ihm das Madgen nach; nimint ihn beh der Hand
und umſchlingt ihn mit inren Armen. Das alles
iſt noch nicht hinreichend, ihn in Flammen gzů ſſetzen.
Wein muß er haben, Brandtwein, oder andre ſchad
liche Getranke. Am Ende, wenn die Dunſte detz Ge
tranks ihm ins Gehirn ſteigen, giebt er ſeiner Scho—
nen einen Wink, verlaßt den Tanzboderi, und das
Madgen geht ihm nach. Das iſt alles, was man
auf dem Tanzboden unternehinen darf, denn zu, dem
Uebrigen muß man ſiech andere Gelegenheiten ſuehen,
oder ſich mit dem ehrlichen Wirthe beſonders daruber
abfinden. Ein hieſiger luſtiger Bruder, der einmahl
eine elende Kopie von der Bildſaule der Leda aus
der mediceiſchen Sammlung ſah, die keinen Ausdruck
im Geſicht, keine Lebhaftleit und keine Grazie hatte,
ſagte zu mir: Der Kopiſt hatte dieſes Weibsſtuck
mit einem Stuck Brod in der Hand Porſtellen ſollen,
ſo hatte er uns die/getreueſte Rvpte einer nollandiſchen
Leda gegeben, die eben mit ihrem Jupiter:aguin

Werte ſchreittt.  4. uonti.Das widernatüurliche Laſter iſt hier allgener
ner, als man es von einer fo, kalten Natloiriund von
einem Lande erwarten ſollte, wo: die: Geſetzt det Ehe
loſigkeit vielinehr ſteuern, als ſie begunſtigen.  Der
Kaltſinn der Weiber und die Anreinlichkeit Der dfi
fentlichen Weibsbilder tragen anſtreitig viel bazubey

Man ſtraft dieſes Laſter aufs: harteſte;  ohne ilüſehn
der Perſon und des Rangs.“ Dieſe Strengeamgient
vielleicht ſelbſt dazu, es fortzupflanzen und aunaulltel
ten zuverlaßig! wenigſtens vermehrt ſie baselerger

ſte



Vee 123ſte dabeh iſt, daß, wenn man aus den dffentlichen
Strafen den Schluß machen darf, dieſe Ausſchwei—
fung nur in der Provinz Holland einheimiſch iſt, in
den ubrigen ſechs Provinzen aber nichts davon gehort
wird. Laſſen Sie uns von dieſen Abſcheulichkeiren
abbrechen, ich will lieber wieder auf das ſchone Ge
ſchlecht zuruckgehn.

Voltaire ſagt, daß der Geiſt der Geſelligkeit
und der Anmuth das Eigenthum des Frauenzimmers
iſt, und daß die Schonen dazu gemacht ſind, die
Sitten des mannlichen Geſchlechts zu verfeinern.
Man ſieht wohl, daß es ein Franzoſe iſt, der das
ſagt; ein alter Grieche, oder Romer, wurde das
ſchwerlich behauptet haben. Bey ihnen wurden die
Weiber ſo wenig zur Ge ellſchaft zugelaſſen, um dar-
inn Anmuth zu verbre ten, oder diẽ Sitten der
Manner zu mildern, daß ſie ſich vielmehr im Hauſe
nicht einmahl vor andern, als vor den nachſten Ver—
wandten, durften ſehn laſſen. Die Eingezogenheit
in dieſem Stucke ging ſo weit, daß ein ehrbarer
Mann nicht einmahl, weder Gutes noch Boſes, von
den Weibern ſprechen durfte, ohne ſich den unglei—
cheri Urtheilen der Umſtehenden auszuſetzen. Als
die Sitten des ganzen ubrigen Griechenlands ſchon
verderbt waren, und dieſe Strenge nur noch in
Sparta beobachtet ward, horte ein Lacedamonier, daß
ein Fremder eine Frau vön ſeiner Bekanntſchaft iobte
gleich unterbrach er denſelben, und bat ihn, dieſe ehr
liche Frau nicht in uble Nachrede zu bringen. Vor
zehn Jahren hatte man eben dieſen Grundſatz in
Spanien, ſo wie vor funfzig Jahren in Jtalien. Jn
Zurich und in einigen andern helvetiſchen Kantons
hat man denſelben noch bis dieſe Stunde, wofern
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ſich die Sitten daſelbſt nicht ſeit den lezten vier bis
funf Jahren geandert haben. Jn allen dieſen Lan
dern waren die Weiber von allen Geſellſchaften aus
geſchloſſen, man erlaubte ihnen faſt niemahls, mit je—
manden zu reden, und es ward fur unſchicklich gehal-

ten, von ihnen zu ſprechen.
Rouſſeau, ſo ſehr er ubrigens ein Schweizer

iſt, hegt hieruber eben ſo franzoſiſche Geſinnungen,
als Voltaire. Er ruft ſogar aus: Wehe dem
Jahrhundert, in welchem die Weiber ihre
Gewalt verlieren, und ihr Urtheil den Man
nern gleichtzultit wird; dies iſt die lezte
Stufe der Verderbtheit! Jnzwiſchen verrichte
ten die Griechen und die Romer alle ihre Wunder—

thaten gerade zu der Zeit, da das Urtheil der Wei
ber den Mannern vollig gleichgultig war. Es iſt
zwar andem', deß alle große Stgatsveranderungen
zu Rom. wegen der Weiber entſtanden, dies geſchahe
aber gerade deshalb, weil ſichliederliche Burſche an
den. Weibern und Tochtern ihrer Mitburger reiben
wollten, nd, has beyteinem Volke, das ſo wenig er
laubte, eines andern Weib anzutaſten, daß es ſogar
unſchicklich fand, davon zu ſprechen. Als Jrutus
dem Volke den Vorſchlag that, die Konige aus der
Stadt zu jagen, und. das Volk darein willigte, ſo
ſuchte dieſer Rauberhaufe (denn mehr waren die Ro
mer doch damahls nicht!) dadurch wohl nicht, dem
romiſchen ſchonen Geſchlecht. einen Gefallen zu erwei
ſen, und ſich die Hochachtumg der romiſchen Damen
dadurch  zu erwerben, daß er dieſelben von einer Ge
walt befreyete, die ihrer Keuſchheit gefahrlich zu wer

den anfing; ſondbern thal. es doch nur bloß aus
Selbſtſucht und um zu verhindern, daß niemand in

Rom̃
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Rom ſo machtig werden ſollte; daß er in Verſu—
chung geriethe, die Manner durch Gewaltthatigkeit
an ihren Weibern zu beſchimpfen. Einige Zeit nach
her zog die Gewalt, die Appius der Tochter des
Virginius anthat, eine ahnliche Staatsveranderung
in Rom nach ſich; aber ſicherlich erſtach Virginius
ſeine Tochter nicht, um ſich die Hochachtung der ro—
miſchen Madgens zu erwerben, und das Volk ſchaf—
te das Decemvirat gewiß nicht in der Abſicht ab, ſich
dadurch die Lobeserhebungen der Weiber zu ver
dienen.

Jch fuhle es wohl, daß Sie, bey Leſung dieſes
Geſchmiers uber die griechiſchen und romiſchen Wei
ber, mich auslachen werden, zumahl da Sie nicht
errathen konnen, wohin das alles zielen ſoll. Hier
haben Sie den Schluſſel zu dieſem Geheimniß. Jch
wollte Sie bloß darauf vorbereiten, daß Sie, ohne
auf das hollandiſche ſchone Geſchlecht boſe zu werden,

die Bemerkung anhoren mogten, daß, im Ganzen
genommen, die Weiber hier nicht dazu gemacht ſchei
nen, die Sitten der Manner zu verfeinern, und dann,
daß Sie mich, ohne auf mich verdrießlich zu werden,
mogten die Anmerkung machen laſſen, daß die Hol
lander dabey gewinnen, und daß dieſelben, ſolange
ihre Weiber von dieſem Schlage bleiben, immer
glucklicher ſeyn werden, als ſie ſeyn wurden, wenn die
ſelben anders dachten.

Von den Weibern anderer europaiſchen Gegen
den ſind die Hollanderinnen ſehr verſchieden. Jch
habe außerhalb Holland-keine Weiber gefunden, die

A

nicht gern den Mannsleuten gefallen wolkten, die ſich
nicht viel darauf zu Gute thaten, und es der ganzen
Welt zu erkennen gaben. Hier hingegen wurde es
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eine Frau ſehr ubel nehmen, wenn ſie einer Manns
perſon darum gefiele, weil ſie ein Frauenzimmer iſt.
Jch habe Madgens geſehen, die ihre Anbeter hat
ten; ſogar Weiber habe ich geſehen, welches etwas
ſehr ſeltnes iſt, die ihre Liebhaber hatten; aber ob ich
gleich mit denſelben zugleich bey ihnen war, habe ich
doch niemahls merken konnen, daß die gering ſtehe im
liche Verbindung zwiſchen dieſen Perſonen vorhanden

war.“
Nie habe ich geſehen, daß dieſe Madgens, oder

Welber, ihren Anbetern auch nur das kleinſte Zeichen
der Zuneigung, oder des Vorzugs, gaben. Ander—
warts kann eine Frau, die mit ihrem Geliebten in
Geſellſchaft iſt, ſich nicht enthalten, Sachen zu ſagen,
oder zu thun, die ihre Uebe und ihr Vergnugen zu
erkennen geben; hier ſcheinen die Weiber niemahls
von ihren Sinnen Gebrauch zu machen, und ihr
Herz ſcheint jedem Eindruck verſchloſſen. Man ſieht
hier wenig Frauenzimmer mit gemnialten Geſichtern.
Wenn es ja einige giebt, die ein wenig Roth auflegen,
um ihrer Blaſſe etwas aufzuhelfen, ſo thun ſie es
mit Anſtandigkeit. Jn Paris ſieht man ſie auf 'allen
Gaſſen mit brennendrothen und dabey mit Bleyweiß
beſchmierten Geſichtern, die ſie noch viel haßlicher
rnachen als ihr Alter; im Haag hingegen, oder in
Amſterdam, begegnet man nur ſehr ſelten einer
Dame, die ein wenig Roth aufgelegt hat. Jch bin
zu Amſterdam oft im Koncert geweſen; ich ſahe da
ſelbſt mit Erſtaunen ganze Reyhen von Frauenzim
mern, zwiſchen welchen keine Mannsperſon ſaß,
und wieder ganze Reyhen von Mannern ohne Frau
enzimmer. Es wurde im Haag eben ſo ſehn, wenn
ſich da nicht von Zeit zu Zeit etwan ein  Offizier an

fande,



fande, der eine oder die andre Dame ungefehr mit
den Worten anredete: Heute haben wir ſchon
Wetter gehabt, Madame!. Wird man Sie
morgen zur Abendtafel ſehen beye

Jn Holland giebt es; wie in allen andern Lan
dern, Weiber, die ihre geiſtlichen Gewiſſensfuhrer

haben. Die Andachteley der Hollanderinnen hat
ihren Grund entweder. in der Erziehung, die ſie in
ihrer. Jugend. bekommen haben, oder in irgend einer
Schwachheit des Geiſtes, oder in gewiſſen ihnen ei—
genen Religionsgrundſatzen, hauptſachlich in Anſe
hung deſſen, was ſie die Wiedergeburt nennen.
Jn den andern. Gegenden von Europa hingegen iſt
die Audachteley der Weiber die mehreſte Zeit eine

Folge der: Verzweifelung. Beny einigen iſt die boſe
Laune ihres Mannes, heh andern ihre eigene Haß
lichkeit, oder ihr Alter, die wurkende Urſach. Die
mehreſten dieſer Betſchweftern zahlten ehemals die

Stunden ihres Tages nach der Anzahl der Perſonen,
deren Beſuch ſie an ihrem Putztiſch anzunehmen ge—
dachten z. nach den. Spaziergangen, die ſie des Vor
mittags; thun wollten; nach dem Spiel, das auf den
Nachmittag ihner erwartete; nach den Schauſpielen,
Koncerteny. Abendtafeln oder verliebten Abendzuſam
menkunften.  Darüber iſt der Zeitpunkt herange—
kommen, wo Niemand mehr zu ihnen komimt, um
cine Nadel an ihrem Puh beveſtigen zu helfen, oder
ſie in bie Kirche. zu begleiten, ober ſich eine Liebeszu
ſammenkunft auszubitten. Naun fangt die troſtloſe
Frau, an zu ſchrehen, daß ben bem. mannlichen Ge
ſehlecht keine Artigkeit; keine Erkenntlichkeit, keine

Redlichkeit mehr zu finden iſt. Sie ſchmalt, ſie lieb—
 kbſt, ſie verſpricht alles iſt vergebens. Den Au—

b genblick



genblick treten Monche und Pfaffen auf, um die
Stelle jener Undankbaren zu erſetzen. Anfanglich ver
urſachen ſie Langeweile; nach und nach aber gewohnt
man ſich an ihre Ungereimtheiten. Man fangt an,
die ganze ubrige Welt, mit ihrem ganzen. Prunk, zu
haſſen, liebt Niemanden mehr, als denjenigen, den
man ju ſeinem Gewiſſensrath gewahlt hat, und hat
keinen Geſchmack mehr an andern Geſprachen, als
an ſeinen Saulbadereyen. Dieſer Gewiſſensrath
wird der Jnnhaber der Familiengeheimniſſe, ſthaltet
nach Gefallen mit dem Gelde ſeiner geiſtlichen Pfle
getochter, macht Familienbundniſſe und trennt ſie;
ſezt Bediente an und ab, beforgt für andre und fur
ſich ſelbſt alle irdiſche Bedurfniſſe, und geht endlich
ſo weit, daß er die Kinder und andre rechtmaßige Er
ben ſeiner betrogenen Beichttochter ihrer Guter be
raubt, weil er dieſelbe uberredet hat, ihre Sunden

durch gottloſe Vermachtniſſe abzukaufen, die man
fromm nennt, weil ſie Perſonen bereichern, welche
nicht aufhoren, fur ihre angebliche. Dienſte in jener
Welt, die Gute der gegenwartigen an ſich zu reiſſen.
Dies iſt aber nicht der Fall bey den hollandiſchen
Weibern und ihren Gewiſſensrathen.  Alles was
ſie fur dieſelben thun, beſteht darinn, zu glauben,
daß Niemand wiedergeboren iſt, ber einen: franzoſi
ſchen geſtuzten Hut tragt; flch zu kleiden, wie die
Quaker; einige Tage auf dem Lande zu leben, und
ihnen Geld zur Austheilung. an die Armen einzutan
digen. Wenn ſie das gethan haben, gehn ſie ge
troſt zu der andern Welt uber, vhne die: gegenwar
tige gekannt zu haben, und ohne ihren  Kindern,
oder Verwandten, das geringſte von ihren Gutern
zu entziehn. Das iſt alſo eine ganz unſchuldtge An

dachte
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u aine jebe ihre arinſelige Rolle ſchlecht ſpielt. Eir
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leute, odet  auf den Tod irgenb eines Lieblingsrhiedes

verfertigen; Andeie legen ſich auf die Sprachen/
und erlernen dann' halb“ſchlecht, halb gut, die
wenige abgeriſſenẽ unb; wie es kommt, wahre, fale
ſche, zweifelheifte, grundliche, lappiſche, nutzbare,
oder unnutze Dinge, idik die Sorge fur ihre Schon
heit, die Unterhältung mit ihren Liebhabern, die Be
ſuchung der Kirthen und der Schauſpieihauſer, die
Schwachlichkeit ihrer Gefundheit, die beſtandige Bes
ſchaftigung mit Liebesranken, die Tragheit ihres Geie
ſtes, ihre tiaturliche Abnelgunig von muhſanlen und
ernſthaften Dingen, det VBorfug, den ihr herkſchens
der Geſchinack den kleir kn  Handarbeiten einraumt,
ünd endlich ihrẽ ununterbrochene Zerſtreuungen, ihs
nen verſtatten, von allem demjenigen im Gedachtniß
zu behalten, was ſie, mit odkr“ hne Verſtand, in
den guten oder ſchlechten. Buhern geleſen haben de
ren ne ſich zu Erlernung'! der “Spracheli bebienten.
ern Veneoig beſuchte ich einſt kine  Gelehrue die
Frau eines Gelehrten?unth: die Werfuffeklnn vieler
Ueberfetzunaei. Kaum war iich init deni  Eintritts

ntkoüiipliine fertlg,ſo verlangte ſie einige von nieülen,
Sonnetten zu ſehn. Aber wie lerſchrutk ſie, kis hſil
derſichette; daß ich nlemals!Verſt  nemacht nd in
meinem ganzen Leben nicht nienr tais drey  Dithterilt

heleſen hatte. Ste windte ſich gegenühhren Munn
um demſelben ihr Erſtauüen  daruher zu erlinilen zü
geben, daß er mich ihr als einen Liebhaber der ſchd
nen Wiſſenſchaften vorgeſtellt hutte,beſäntt fich
aber geſchwinde, daß ihrMäum;nver ſienilich  ſpaß

afft ſt, ihr einen Poſſen hatte ſpielen wollenj!. intz
ſagte mir init!vieler Hoflichkeit:  Nehmen ſie· es
vicht ubel, nivin Zerv! der  Fehler liegt un

 mbslttem



Vier 131meinem Manne. Jch ſehe nun wohl, daß
Sie ein Kaufmann ſind, und ich ſchatze Sie
deshalb nicht geringer. Von Venedig an, bis
zur Jnſel der: Kalypſo, die wir heut zu Tage Gozo
nennen, gelten die Frauen ſchon fur gelehrt, wenn ſie
irgend ein elendes Sonnett verſtehn, und es kommt
ihnen ſchwer an, andern Leuten Hochachtung zu be
weiſen, als ſolchen, die Verſe machen konnen; gut
ober ſchlecht davon iſt nicht die Frage. Eine
Ausnahme muß ich jedoch zum Beſten dererjenigen
machen, welche ſich auf die Mathematik legen; denn

viele Frauen beſchaftigen ſich wurklich damit, und es
gelingt ihnen, einige wenige ausgenommen, ſo gut,
wie man es von Mitgliedern eines Geſchlechts erwar
ten kann, bey welehem alle Eigenſchaften des Kor
pers und der Seele, mit Ausnahme der Einbildungs—
kraft, den:zu dergleichen Wiſſenſchaften erforderli—
chen Beſchaffenheiten ganzlich zuwider ſind.

Mit den Hollandern iſt es ganz anders. Zu—
vorderſt legen ſich dieſelben nicht auf das Leſen, um

gelehrt zu werden, ſondern bloß, um ſich einige Kennt—
niſſe zu verſchaffen, um nicht immer den Theekeſſel
in der Hand zu haben, um ſich nicht beſtandig mit
Mahen und Spinnen zu beſchaftigen, kurz! um ſich
in ihren Verrichtungen Abwechslung zu verſchaffen.
Nachſtdem leſen ſie, was ihnen am anſtandigſten iſt,
Dichter, Geſchichtſchreiber, Reiſebeſchreiber, Mora
liſten und ſelbſt Romane; denn nicht alle Romane
ſind elend. Es giebt keine Hollanderinnen, welche
die Mathematik treiben. Die einzige jezt wurklich
in Holland lebendige Mathematikverſtandige iſt die
Frau eines fremden Predigers, welche, durch ein un
gewohnliches Wunderwerk, alle Eigenſchaften einer

J a liebens
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liebenswurdigen Frau mit der Grundlichkeit und dem
Scharfſinn eines Algebraiſten verbindet. Ob die
Dichtkunſt gleich dem Verſtande der Frauenzimmer
angemeßner iſt, als die Mathematik, ſo giebt es doch
nur wenige Hollanderinnen, welche Verſe machen.
Nur etwa zwo oder drey dichten in dieſer Sprache,
die unter allen mir bekannten Sprachen am wenig
ſten poetiſch iſt, in Anſehung des Sanften nehmlich
und Harmoniſchen; denn was die Starke und den
Reichthum derſelben betrift, ſo verſichern mich die
Gelehrten dieſes Landes, daß ſie darinn der deut—
ſchen gleich und wohl gar uberlegen iſt. Denn ob
ſie gleich im Grunde nur eine Mundart der deutſchen

J Sprache iſt, ſo iſt ſie doch durch die haufige Aufnah
me fremder Worte und Redensarten erſtaunlich be
reichert worden.Die Frauenzimmer, die Erziehung gehabt ha

ben, leſen zu viel franzoſiſche und zu wenig hollandi—

jJ

ſche Bucher, beſonders ſolche, die von deni Urſprung,

Ju—
dem Fortgange und den Veranderungen ſowohl al

v!
ter als neuer Sitten und Gebrauche ihrer Nation

J

und von den Urſachen ihres Wohlſtandes und ihres
i

u

mant Verfalls handeln. Jch ſehe zwar wohl eln, daß
JI— Damen, die ſich nicht von der Denkungsart der

Sa

S
F

S

SAui Bornelia, Mutter der Gracchen, belebt fuhlen,l ß an den Nachrichten von der Maßigkeit und der Sim
mrgn plieitat ihrer Voreltern in Sitten, Kleidung, Haus
u gerath und ihrer ganzen hauslichen Einrichtung, kein

Vergnugen finden konnen. Allein, dies bleibt doch

4

immer ein großer Fehler von ihrer Seite. Dieſerm, Mißbrauch bringt ihnen unvermerkt Geſchmack
an fremden Grundſatzen, Gewohnheiten, Sitten,
Gebrauchen, Eitelkeiten und Thorheiten bey, die nur

ſtlaviſch
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ſklaviſchen Volkern eigen ſind; und wenn der Ge
ſchmack der Frauenzimmer erſt einmahl verdorben iſt,
ſo kann derſelbe mit der Zeit auch wohl den Ge—

ſchmack und die Denkungsart vieler Manner verder—
ben, wenigſtens ſolcher, die einen Ruhm darinn
ſuchen, fur Leute von Welt und feiner Erziehung ange
ſehn zu werden.

Dieſes Leſen franzoſiſcher Bucher und dieſe
Gleichgultigkeit gegen einheimiſche Schriften hat vie—
len Frauenzimmern die hochſt lacherliche Schwachheit

beygebracht, daß ſie fur Rang und Titel eine unge
meine Ehrfurcht hegen, und fur Leute, die derglei
chen Titel fuhren, eine Art von Zuneigung oder wohl

gar Leidenſchaft fühlen. Daher kommt es, daß in
einer Republik, die ihr ganzes Daſeyn und alle ihre
Gluckſeligkeiten einzig und allein dem Handel zu, dan
ken hat, ſchon viele pornehme Damen ſo verderbt
ſind, daß ſie fur den hohen Adel weit mehr Ehrfurcht
haben, als man ſelbſt in den Landern zu haben pflegt,
wo der Adel alles iſt, und die Kaufleute nichts gel—
ten. Wenn Sie nach Holland kommen, ſo werden
Sie uber die Achtung erſtaunen, die man fur Jhren
Marquistitel haben wird. Jhr Vetter hingegen
wird, manche Demuthigung, in Vergleichung mit
Jhnen verdauen muſſen, weil er keinen Titel führt.
Er wird in Amſterdam Frauenzimmer finden, die
ihm keinen Stuhl anbieten und ſich kaum uberwin-
den werden, ein Wort mit ihm zu ſprechen, wenn ſie
Jhnen alle erſinnliche Hoflichkeiten erweiſen werden.
Jch ſage in Amſterdam, weil dort hauptſachlich dieſe

Narrheit einzureißen anfangt. Die Stadte der an
detn Provinzen folgen dem Beyſpiele der Haupt
ſtadt nur ſehr langſam. Jm Haag wird dieſe Thor

J3 heit
J
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1—134 ee eheit ſchwerlich aukkommen, denn darkennt man die
Fremden ſchon beſſer und weiß ſie richtiger zu ſchaz
zen. Nur der Baronstitel macht kein Giuck in Hol
land, weil alle Tage aus Deutſchland ſo viel Ba
rons und ſo viel Bettler ankommen, die ſich fur Ba
rons ausgeben, daß dieſer Titel hier ungemein ver—
achtlich geworden iſt, wofern man nicht die Fami—
lie deſſen, der dieſen Titel fuührt, ſchon von einer an

dern Seite kennt. Dieſe lacherliche Hochſchatzung
der Titel wird einſt mit andern Urſachen mitwurken,
die Staatsgrundpfeiler einer ſonſt wohl eingerichteten
Republik, nehmlich die Gleichheit der Mitglieder und
die Liebe zur Maßigkeit, zu untergraben, welche ſich
ſchlechterdings nicht mit der Eitelkeit vertragen konnen.

I— S
Achter Brief.

Aus Zardam von gten September.

Zardam. Manufakturen, Muhlen und Han—
del. Ernſthaftes Betragen der Einwoh—

ner. Wie der Sonntag in Holland auf
eine andere Art, als in den katholiſchen
Landern, gefeyert wird. Gemuthsart der

hollandiſchen Frauenzimmer. Geiſt der
Mildthatigkeit, der Ordnung, und der
Regelmaßigkeit. Merkwurdige Einrich
tung des Dorfes Broek.

C Rch war noch nicht des Sonntags. in Zardam ge

DO weſen. Man erſtaunt, wenn man die Einge
zogen
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eogenheit und Stille betrachtet, die in einem ſo un—
geheuer großen und ſo voikreichen Dorfe herrſcht, das
ſo gepropft. voll, geſchaftiger. Menichen, Matroſen,
Handwerker und Lehrjujngens iſt, welches doch an al
len andern Orten. das larmendſte und gusgelaſſenſte
Geſindel unter der Sonne iſt. Jch habe alles dies
Volt in die Kirche gehn und, wieder herauskommen
geſehn.  Das war ein auffallendes Schauſpiel fur
mich. So viele hundert ſchwarzgekleidete Familien
gingen. zur Kirche und wieder zuruck mit einer Ord
nung, einem Anſtande, einer Stille, wovon man ſo
gar in unſern Kloſtern, ſelbſt in den der ſtillen Be—
trachtung gewidmeten Stunden kein Beyſpiel findet.
Nach der Vesperpredigt verſammelte ſich viel Volkl
auf dem Platz vor meineni Gaſthofe. Jch ſezte mich
eben zur Mittagstafelr und. da ich mich im Erdge
ſchoſſe befand, ſo. ſah mir dieſe ganze. Menge ganz
xuhig zu, und es waren in dem geſammten Haufen
giicht. zehn Menſchen, die mit einander ſprachen.
AUnd doch war dies die Jugend, die fur die larmende
ſie und. unbandigſte im Dorfe gehalten wird, zu
apeicher  dann noch. eine guto Anzahl Matroſen und

HZimmermannejungen gekominen war. Dieſe Men
gr ward; eg uberdrußig, inich anzugaffen, ehe ich
öngth  icberprußig ward, zu eſſen;. und. ſie verſchwand
von dem Platze, ehe der Nachtiſch kam. ,Das war
Mir ungelegen, denn ieh konnte. mich nicht ſatt ſehn
ann dieſer Jugend, an dieſen Matroſen in ſchwarzen
Jacken. und runden Perucken, die mir in meinen Au
gen ejner Verſanumluug unſerer jungen Geiſtlichen
aleich chienen.

S—na echeutt, Montagt, iſt, bieſe Geiſtlichkeit ver
chwundenen: Jedermann  iſt wieder in ſeiner alltag

Rag uueee —ue e lichen4,



136 ieplichen hollandiſchen Kleidung und niemand laßt ſich

414 a— Ae

gebaut. wWian hat evben jezt zwo dyregurtrit unzwey kleine Schiffe fur Portugall von Stapel gelaſ
ſen. Dies ſind eben die Schifszimmerwerfte, wei—
che den Czaar Peter den J. anlockten. daß er ſich
eine Zeitlang in dieſem ſonderbaren Dorfe: aufhieit,
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der Andacht und der Mußigkeit. Es ſeh nun, daß
die Hausfrauen und Dienſtboten, an einem dem Ge
bet und dem  Unterrichte glaubiger Chriſten gewidme
ten Tage, ihre Zeit nicht auf Kuchenarbeiteri verwen
den wollen, oder daß es der Nationalſparſamkeit nicht
gelegen iſt, einen dem Aufwande eines Wochentags
ahnlichen Aufwand an rinem Tage zu machen, an
welchem nichts verdient wird: genug! der Sonntag
iſt unter allen Tagen der Woche derjenige, an wel—
chem die kleinſte und ſchlechteſte Mahlzeit aufgetra—
gen wird. Die mehreſten ehrbaren Leute enthalten
ſich ſogar, des Sonntags Muſik zu machen', unter
deſſen daß in den meiſten katholiſchen Landern alle
Kirchen und alle Wirtshauſer von dem Klange ver
ſchiedener Jnſtrumente erſchallen, und ein jeder hin
lauft, zu ſaufen, ſich zun berauſchen, zu tanzen,
oder noch was ſchlimmers zu beginnen. Hier ſind
an dieſem Tage die Schauſpiele unterſagt; und bey
uns ſind dieſelben gerade an Sonn- und Feſttagen
am vollſten. Oft wenn in irgend einer Kirche ein
eifriger Prediger den Heiligen erhebt, deſſen Feſt ge
fehert wird, erhebt nicht weit davon ein Marktſchrey

er, der gemeiniglich geſchickter und beredter iſt, auf
einem offentlichen Markiplatze die Heilkrafte ſeiner
Wundereſſenz. Alles, was man ſich hier an einem
ſolchen Tage erlaubt, iſt etwan ein Beſuch bey ſeinen
Verwandten  und guten Freunden, um eine Pfeife

Toback zu rauchen und eine Schale Thee zuſammen
zit trinken.  Det junge V. de iſt außerſt
aufgebracht gegen dieſe Gewohnheit, Toback zu rau

then;! nicht:.ſowohl wegen des ubeln Geruchs des To
backs, als vielmehr, weil die Frauenzimmer dadurch
genochigt werden,die Geſellſchaft der Mannsleute

Jz zu
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zu meiden unb ſich in einem andetn: Zimmer: aufzu
halten, wodurch faſt aller Untgang unter: beyden Ge
ſchlechtern gehemmt wird.n, Jch mag ihm noch ſo
viel vorſtellen, daß, jemehr man beyden Geſchlech
tern die Gelegenheit zuni pertraulichen Umgange be—
ſchneidet, deſto geſicherter hier zu Lande die guten.
Sitten ſind, und daß es ſolglich fur dieſe Nation.
ein ſchlimmer Umſtand ſeyn wurde, wenn die.
Mannsleute ſich das Tobakrauchen verſagten, oder
die Weiber ſich an den Geruch deſſelben gewohnten:
ſo kann ich doch damit. nichts bey ihm ausrichten,
und er bleibt dabey, dak es einer geſitteten. Mation.
unanſtandig iſt, eine Pfelfe Toback einer ganzen Ge
ſellſchaft von Frauenzimmern, vorzuziehn. Jch muß
Jhnen geſtehn, daß ich nichts darauf zu antworten
weiß. Er ſezt noch hinzu, daß es gar nicht wahr
ſcheinlich iſt, daß Manner, die um ein wenig ver
faultes Kraut dem Umgange mit dem ſchonen Ger
ſchlecht entſagen, das Verderbniß ihrer. Ditten zu be
furchten haben, wenn ſie gleich ihr ganzesnLeben unz

ter Frauenzunmern zubrachten.  xUnd in der That wird dieſe Nation niemahls
bem. Frauenzimmer unterwurfig worden auch  wohl
ſchwerlich ſich bis zur Galanterie verſteigen. Jhr
Flegma, rihre Eigennutzigkeit, ihr Geſchmack fur das
Grümdliche, ihre Abneigung gegen die Ergdozlichkeis
ten, gegen den Mußiggang, gegen rauſchende Ver
gnugungen und gegen Bujhlerey, die Fluiſſe, die
Bruſtſchnupfen, die Kopfſchmerzen, das Glirderreiſz
ſen, wovou. faſt ein jeder vons Zeit  zueit: befaglleig

wird, die übrigen traurigen Unpaßlichkeiten, welche
hier zu Lande immer auif. die gevingſte Ausſchweifung
zu folgen pflegen, und. einen; weit abſchreckendern

Ein
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Eindruck auf die mehreſten- Menſchen machen, als
der abſtrakte Begrif und die entfernte Ahnung der
Holle, und noch tauſend andre Sachen, die mit den
jezt genannten zuſammenhangen, verſichern derſelben
auf immer die Freyheit ihres Herzens.

Von der andern Seite haben auch die hollandi
ſchen Weiber gewohnlich nicht jene gefahrliche und
bezaubernde Eigenſchaften, die die Manner um ihren
Verſtand bringen. Man findet bey denſelben mehr
Grundlichkeit als Lebhaftigkeit, viel Ernſt und keine
Uuſtigkeit, viel geſunden Menſchenverſtand, aber we—
nig Zartlichkeit, eine ſtarke Bernunft und Leiden
ſchaften ohne Feuer, viel Sittſamkeit und ſehr wenig
Buhlerey, kein Geſchwatz, aber dafur auch kein Le
ben in ihrem Geſprach, eine Unterhaltung, die alle
Augenblick ſtockt, und die man durch ein Geſprach
von ſchlechtem und gutem Wetter wieder in den
Gang bringen muß, eine Ausſprache, die dem Ohre
gar nicht ſchmeichelt und einen ſich immer gleichblei—
benden Ton der Stimme, der um keine Note ſteigt
oder fallt, das Geſprach mag auch handeln, wovon
es will. Sie ſehen wohl, daß alle dieſe Eigenſchaf
ten nicht gemacht ſind, den Mannsperſonen das Ge
hirn zu verruücken. Dergleichen Frauenzimmer feh—
len in vielen andern Landern, um die weibiſchen Ei
genſchaften der Manner zu verbeſſern. Hier in Hol
land ſtiften dieſelben aber faſt zu viet Gutes. Wenn
man indeſſen alles bey Lichte betrachtet, ſo ziehe ich
dieſelben noch immer den Frauenzimmern unſers Lan
des weit vor, deren Eigenſchaften fur die Manner
au gefahrlich ſind. Noch weit mehr ziehe ich ſie den
Frauenzimmern des Landes  vor, wohin Sie jezt zu
reiſen gedenken, weil dieſe in eigentlichem Verſtande

Manner
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Manner ſind, die aller Beſcheidenheit, Sanftmuth
und Zartlichkeit, allen reizenden Neigungen und Ma
nieren des ſchwacheren Geſchlechts entſagt. und dage

gen eine Freyheit, Ungebundenheit und Frechheit,
einen Muthwillen und uberhaupt eine Art zu reden
und zu handeln angenommen. haben, die nur dem
mannlichen Geſchlecht anſtehn. Sie zeigen Wolluſt
ohne verliebte Leidenſchaft, Geiz ohne Empfindlich
keit, eine Art von Enthaltſamkeit ohne Schamhaf—
tigkeit, eine gewiſſe Zurückhaltung ohne die mindeſte
Beſcheidenheit, ein unangenehmes Geſchwatz, eine
auffallende Lebhaftigkeit, ein ſinnloſes oder ſpottendes
Gelachter und eine widerliche Ernſthaftigkeit. Wenn
ich bedenke, daß eine aufgeklarte Nation von feinem
und zartem Geſchmack, ſolche Manninnen lieben
kann, ſo gerathe ich in Verſuchung, den Griechen
und Romern ihre Knabenliebe zuf verzeyhen.

Das Geld, das anderswo auf Ausſchweifungen
verſchwendet wird, wird hier zu ganz andern Gebrauch
angewandt. Zuforherſt wird hier viel zu guten
Werken verwendet. Jch kenne keine mildthatigere
Nation, als die hollandiſche. Man ſage mir nicht,
daß der Geiſt der Handlung und der Geiſt der ge
ſellſchaftlichen Tugenden zuſammen unvertraglich ſind.
Wenn dieſer Satz auch an allen andern Orten wahr
ſeyn ſollte, ſo iſt er es doch nicht mehr in Holland. Die

Religion, die Denkungsart, die Liebe zur Tugend,
ſelbſt der Geiſt des Eigennutzes, der Ueberfluß am
Gelde und die Beſchaffenheit der Nationalſtaatsver
wicklungen tragen mit gleichen Kraften das ihrige da

zu bey, dieſen Geiſt der Mildthatigkeit einzufloßen
und zu unterhalten. Jhre Religion, die weit einfa
cher iſt, als die Religion anderer Chriſten, weil ſie

am
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am wenigſten durch die Zuſatze verderbt iſt, die der
Geiſt des Eigennutzes, der Stolz, die Schwarmes
rey, die Heucheley, die platoniſche Weisheit und an
dere Lehrſatze fremder und abgeſchmackter Lehren, der

Reinigkeit des Evangeliums zugeſezt haben, und
die der Natur des Menſchen, ſeinen Bedurfniſſen,
ſeinen Einſichten und der Geſellſchaft uberhaupt an
gemeßner.iſt, weil ſie dem Geiſte des Evangeliums
am nachſten kommt, welches den Glaubigen ſchlech—
terdings keine andre Gebote vorgeſchrieben hat, als
daß ſie Gott und ihren Nachſten lieben ſollen dieſe
Religion, ſage ich, treibt mehr, als andre Religionen,

ihre Anhanger darzu an, den Armen in ihren Be—
durfniſſen beyzuſtehen. Sie geben den Pfaffen keine
Zehnten, haben keine Seelen aus dem Fegfeuer zu
erloſen, keine beſtandige Vermachtniſſe auszuzahlen,
keine Heerden bettelnder Monche zu- futtern. Keine
Kloſter nehmen ihnen ihre Landereyen weg, oder hem
men den Geldumlauf in ihrem Lande, wie ſie es an
derwarts durch die ungeheuren Geldſummen thun, die
ſie beſtandig in ihren Kloſtern verſchloſſen halten.

Alles in ihrer Religion tragt alſo dazu bey, ihnen
die Mildthatigkeit einzufloßen, und die Mittel zur
Ausubung derſelben zu erleichtern. Es giebt in den
ſieben vereinigten Provinzen eine große Menge Ka
tholiken, die ſehr reich. ſind; aber dieſe Leute ſind
eben nicht ſehr mildthatig. Sie geben faſt kein an
der Allmoſen, als den nichtswurdigen Straßenbett-
lern, die vielmehr Stockprugel verdienten. Die

VProteſtanten gehn mit ihrer Mildthatigkeit ganz an
ders zu Werke. Zuvorderſt verbietet die Obrigkeit
faſt aller Orten die Bettelen auf den Straßen. Jn
deſſen giebt es ſolche Bettler uberall, weil es unmoge

lich
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lich iſt, ſoviel Aüfpaſſer zin unterhalten, als es Schur
ken giebt, die nichts thun mogen, als betteln. Die
ſe Bettler kommen aber gar nicht in Betrachtung ge
gen ſo viel. ganze Familien,-die tagtaglich in Armuth
gerathen, entweder weil ſie keinen Verdienſt mehr fin
den, oder weil ſie durch latigwierige Krantheiten
heimgeſucht werden, welche die Huupter der Fami—
lien oft außer Stand ſetzen, ihr Brod zu verdienen,
oder durch andere Unglucksfalle. Gegen dieſe Art
von Armen beweiſt der Hollander hauptſachlich ſeine
Mildthatigkeit. Alle Sonntage beym Ausgange der
Kirche  wethen die Allmoſen eingeſqunnelt, und dieſe
ſind nicht klein. Einer oder mehrere: Kirchenvorſte
her ſammeln ſie an den Kirchenthuren und handigen
ſie hernach den Aelteſten und den Predigern ein, wel
che die Bittſchriften der Nothleidenden annehmen,
dieſelben abhoren, ſich nath der wahren Lage eines
jeden erkundigen, und ihnen ſodann die Beyhulfe
anweiſen, die ſte billig oder' nothig finden. Außer
den Sonntagen ſind noch geiriſſe Tage im Jahr,
(Faſttage zuni Behſpiel!) un welchen jedermann
noch ·reichlichere Allmoſen giebt, als ſonſt. Alsdanun
begnugen ſich die Wohlhabenden nicht daran, was
ſie an der Kirchthur gegeben haben, ſondern ſchicken
den Predigern dreyßig, vlerzig, funfzig, hundert
Dukaten und noch wohl mehr, um ſolche,nicht nach
Willkuhr, ſondern mit Zuziehung der Aelteſten, un
ter die Armen zu vertheilen. Der Hollander giebt ſol
chen Leuten. gern, weil er bedenkt, daß ſie dem
Staat, ſeinen Freunden, ſeinen Korreſpondenten
und ihm ſelbſt vielleicht nuzliche Dienſte geleiſtet ha
ben, und wohl noch leiſten konnen, wenn ſie von
Elend, Krankheit, und andern Unglucksfallen befreyt

ſinb/
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auch, daß die Eingebohrnen des Landes nicht gern
von Allntoſeu leben; hon Mußiggang haſſen, zu Aus
ſchweifungen. nicht. genrigt  ſind, ?und daß es nicht
ihre Schuld iſtl.ewenn es ihnen am Unterhalt man
gelt. Die Furcht; imdieſer. ſeiner Meynung zu ir
ren; darf! ihncuum ſo weniger beunruhigenz als es
faſt in.allen Stadten furgcanner und Weiber von
übleriAuffuhrung Zuchthaufer giebt.2Die Mannsleute werden in das Raſpelhauts

het. Raſphuis und die Weibsleute das Spinn

haus (het Spinhuis:) gebracht. Man: laßt ſie
daſelbſt Arbeiten verrichten, die ſie leicht erlertien kön
nen, aind die. dem Hauſe den: ihnen gereichten Unter
halt wieder. einbringen. Gemeiniglich muſſen die
Mannsperſonen, die nichts beſſers zu machen ver
ftehn,THolz ſchneiden, und die: Frauenzimmer ſpin

nen. Der  Verfaſſer der Lpirres diveijſer ſagt, b)
daß dieſe Hauſer dem Lande mehr Nutzen ſtiften, äls
Neapel von ſeinen zweyhundert Kloſtern hat. Die
ter Ausſpruch iſt uberqus gelinde, wenn es auf eine
Vergzheichung ankonimt zwiſchen einer. ſo. nuzlichen
Einrichtung, als die Zuchthauſet, rund einer ſo ſchad
lichen)als wie Klaſter ſtnd.

/n Es giebe hier zu Lande noch eine ganz! vortref
liche Einnichlung fur ſolche.Leute, rhinlang

Uche Mittet zu haben, um fur ſich davon leben izu
Lonnen,doch. nicht von allein Gelde entbloſt, oder
A1 ü —eeIeIrk allerIeeIIIIIIIIIv 8 nn— J  Êν t J1 rt a 6Dilſe crlite, die meitt Verfaſſer ſo ſehr a la Fran

dbdbilfe cititt, ſteht iir des von Bar diverſes Epitres ſur
des ſujets differens Tom. I. pag. 119. 120. Edit.

vi de Londres, unten in der Note Ueberſ.
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aller Mittel beraubt ſind, ſich ein kleinesKapital zu
ſammeln.Man hat zu dem Ende Hauſer erbaut, wo ver

ſchiedene kleine Famillen von einander abgeſondert
wohnen konnen, ſo daß ein jeder Mann mit ſeiner
Frau zuſammen ſchlaäfen und: ſeine Kuche beſtellen
kann, ohne ſeinen Hausgenoſſen beſchwerlich zu ſeyn,
oder von denſelben belaſtiget zu werden. Diejeni
gen, die ſich darinn aufnehmen laſſen, geben dem
Hoſpital eine kleine Geldſumme, die jedoch groößer
oder kleiner ſeyn muß, je nachdem die Familie aus

mehrern oder wenigern. Perſonen beſteht, und mach
dem Alter oder der Kranklichkeit derſelben. Dieſe
Summee iſt fur ſolche Leute verlohren; allein das
Hoſpital muß ſie unterhalten und pflegen, ſie mogen
geſund, oder krank, ſeyn, uund ſie begraben laſſen.
Ueber das alles ſind noch in den mehreſten Stadten
Lazarethe und Spitaler fur Kranke, Blodſinnige und

Waiſen.Jn einem meiner vorigen vriefe. verſprach ich

Jhnen, von einer Einrichtung in: dem Dorfe Broek
in Rordholland Nachricht zu geben. Sie betrift die
jenigen. Einwohner des Dorfs, die durch irgend ei
nigen Unglucksfall in Durftigkeit geratheun. Sobald

ein Einwohner.ſich angiebt,:daß er ſich nicht mehr
ernahren kann, ſo muß das Rathhaus demſelben eine
Anweiſung auf ſeine eigene Einkunfte von ährlich
achthundert Gulden, geben. Jch hatte ſchon lange
von dieſer merkwurdigen Einrichtung gehort, die den
bey dieſer Nation herrſchenden allgemeinen Geiſt der
Mildthatigkeit ſo wohl bezeichnet, und Leute, die da
von genau unterrichtet ſind, haben es: züir von neu
em beſtatigt. Jceh kann denſelben uni ſo wlliger

Glau
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Glauhen beymeſſen, als die Einwohner dieſes Dorfs,
im Ganzen genommen, reiche Leute ſind. Verſchie—
dene derſelben treiben den roßhandel und beſuchen
ordentlicher Weiſe die Borſe von Amſterdam. An—
dere ſind reiche Kapitaliſten, die ſich in dieſem Dorfe
niedergelaßen haben, um an dem Orte in Ruhe zu
leben, der auf dem ganzen Erdboden am meiſten von
der Reinlichkeit glanzt, die der Abgott der geſammten

Nation iſt.
Nicht bloß die Liebe des Nachſten, ſondern auch

der Geiſt der Ordnnng hat alle dieſe ſchone Einrich
tungen in Holland erzeugt. So wie kein Volk auf
Erden ſo mildthatig iſt, als die Hollander, ſo halt
auch keines ſo ſehr auf Ordnung und Regelmaßigkeit
in allen Sachen. Betrachten Sie einmahl die
Stadte derſelben, und ſogar ihre kleinſten Dorfer
Alle ihre Hauſer haben ein gewiſſes Ebenmaaß; alle
Straßen ſind ſchnurgerade; Sie finden nichts barinn,
was Jhnen hinderlich ſeyn kann; nichts, woran Sie
Sich beſchmutzen können. Gehn Sie in ihre Hau
ſer; Sie finden nichts unordentliches darinn; alles
hat ſeinen beſtimmten Platz; alles iſt reinlich und
jauber. Betrachten Sie ihre Perſonen; jedermann
iſt uberaus anſtandig gekleidet, und halt ſich rein;
Sie finden nichts Unſaubers, nicht einen Flecken auf
ihren Kleidern. Unterſuchen Sie ihre Sitten; Sie
werden Muhe haben, einige Unordnungen ſelbſt an
denenjenigen zu bemerken, deren uble Auffuhrung be
reits die Aufmerkſamkeit der Obrigkeit rege gemacht
bat. Mir iſt niemals weder zu Amſterdam, noch zu
Rotterdam, noch im Haag, irgend ein Menſch auf—

geſtoßen, der ein ſo naſeweiſes Geſicht gemacht, oder
fich durch ſeinen Gang ſo auffallend ausgezeichnet,

Dr. ub. Zolland. erſt. Ch. K oder



oder durch ſein unbeſonnenes Weſen mir Luſt gemacht
hatte, ihn mit Stockprugeln zu empfangen, als man
deren alle Feſttage zu Paris in ganzen Heerden ſehn
kann in allen Gaſſen, die nach den Garkuchen in den
Vorſtadten dieſer Stadt fuhren, die ihrer guten Po
liceh und ihrer feinen Lebensart wegen ſo beruhmt
iſt. Einem Fremden, der an die großen Stadte
von Europa gewohnt iſt, wo ein ewiges Larmen und
Getoſe gehort wird, ſcheinen die großen hollandiſchen
Stadte zu ſtille zu ſeyn, und zu viel von der Ruhe
und ſelbſt von der Einſamkeit des Aufenthalts auf dem
Lande an ſich zu haben. Man gewohnt ſich aber ſehr
leicht an dieſe Stille, weil es doch im Grunde ange—
nehmer iſt, ſchlafen, ohne geſtort, und ſeine Geſchafte
verrichten zu konnen, ohne von dem Gerauſch vor
der Thur unterbrochen zu werden; auch in den Stra
ßen nach Gefallen wandein zu konnen, ohne von dem
Pobel umgerennt, mit den Ellenbogen geſtoßen, und
von dem Pfeifen und Geſchrey des Straßengeſindels

betaubt zu werden.

Neunter Brief.
Aus Amſterdam vom 6ten Olktober 1778.

Beſchreibung von Amſterdam. Volksmenge
und Handel. Alterthum, Anfang und

Fortgang des dortigen Handels. *Ehema

liger
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liger Zuſtand des hollandiſchen Hand
uberhaupt. Fortſchritte deſſelben.

Hein Fremder, dber zum erſtenmahl in dieſe St
kommt, kann ſich kaum uberreden, daß ſie na

London, oder, wie einige wollen, ſogar eben ſo
London, unter allen europaiſchen Stadten die groö

Handelsſtadt ſey. Er erblickt zwar eine ſchone u
große Scadt; aber er ſieht nicht ſo viel Menſchen

den Straßen, als zu London, Paris, Liſſabon, N
apel und Venedig; und die Leute, die er noch auſ d
Straßen gehn ſieht, ſcheinen gar nicht ſo geſchaf
ſo eilfertig zu ſeyn, als in London. Dieſer Frem
geht nun des Mittags um ein oder zwey Uhr auf
Borſe, in der Hofnung, eine große Menge M
ſchen daſelbſt zu finden Keinesweges. Er er
nert ſich, auf der Borſe zu London weit mehr
Menſchen geſehn zu haben, diejenigen ungerechn
die ſich auf den nahegelegenen Kaffeehauſern in gr
ſer Anzahl aufhalten. Es kommt ihm vor, als we
er auf der hohen Brucke (rialto) zu Venedig eb

ſo viel Menſchen geſehn hatte, als auf der amſterda
mer Borſe, nur mit dem Unterſchied, daß er d
nicht ſo viel deutſche Juden, aber deſto mehr ori
taliſche Kaufleute gefunden. Er ſpaziert nun du

die Straßen, um die daſelbſt befindliche Kramlad
mit Muße zu betrachten. Er findet zwar e
Menge Kaufleute, Kramer, Kaffeehandler, Ho
u. ſ. w. aber er erinnert ſich auch, daß er weit me
erſtaunt iſt, als er den londoner Strano erblick
und daß die Gewohnheit der dortigen Kauſleute,

großen Behaltniſſen von Kriſtallglas Proben von
len ihren Waaren den Vorubergehenden zur Sch

K a
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zu ſtellen, ſeine Neugier weit angenehmer befriediget

hat. Kanale ſieht er zu Amſterdam, wie zu Vene—

A

dig; allein er erblickt bey weitem nicht ſo viel Bar

JJ ken, die auf dieſen Kanalen hin und wieder fahren,
ttilu

als zu Venedig. Er ſieht hier auch ſchonere Straßen,

J Keyzersgraft, welche die beyden ſchonſten Straßencl als zu Venedig, aber die Hauſer der Heere und

u der Stadt ſind, und wo die beſten Gebaude ſtehn,
reichen nicht an die Pallaſte am breiten und am Ko
nigsgraben und an andern ſchonen Platzen von Ve

J nedig. Er bewundert das prachtige auf einem herr
I lichen Platze erbaute amſterdammer Rathhaus; aber
J

er erinnert ſich, daß ihn die Markuskirche, der Platz,
worauf ſie ſteht, die Saulengange und die Palilaſte,

J die den Platz zieren, noch weit mehr in Erſtaunen
J geſezt haben. Man ſagt ihm, daß Amſterdam bey

nahe ſieben und zwanzig tauſend Hauſer und uber

I

u zweymahlhundert tauſend Einwohner hat; aber er
an weiß, daß Neapel, ohngeachtet es faſt mit nichts,
i atls mit Mehlnudeln und mit uberzuckertem Gewurz
—D— handelt, ine weit großere Volksmenge in ſich faßt.

Es iſt eben jejt Meſſe hier. Aber ich findt
nichts außerordentliches daran, es ware denn das
einzige, daß eine Meſſe in. einer Stadt, die mit der
ganzen. Welt Handlung treibt, nichts auffallendes,
nichts ſeltenes und nichts eigentlich prachtiges aufzu
weiſen hat. Einige Kramer, die baumwollene und
neſſeltuchene zu Häurlem, Augsburg, und Zurch, ver
fertigte Halstucher fur Waaren von der Kuſte Korot
mandel geben z.ceinige Modenhandlerinnen aus Lut
tich, oder Bruſſel, die Kanten, ·wohlriechende Waſ
ſer, Pommade und anſteckende Krantkheiten feil bie

en; Galenteriehandler, die ihre in Namur und er
nigen
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Jetnigen dexſchen Stadten verfertigte Meſſer und Schee i.*t

ren fur Pariſer und Englander Meiſterwaaren aus nJ

geben; Bauern aus dem Geburge am Lago di Co u..
mo, welche Zauberlaternen, Elektriſirmaſchinen, in
Fernglaſer, Barbiermeſſer, Uhren und meyland- nn

bauern aus dem welſchen Tirol zwiſchen Trient und u y
ſche ſeidene Strumpfe verkaufen; andere Geburg I*

Baſſano, die elende Kupferſtiche aus Baſſano, Augsburg und Nurnberg zu Markte bringen; ein Paar J J
alte Bucherantiquare und Leute, die mit ganz ge— ntetwohnlicher Leinwand handeln, das ſind die Kaufleute, LJ
welche faſt die ganze Meſſe ausmachen. Und doch J J
iſt dieſer Jahrmarkt, nachſt dem inr Haag, welcher nſfh.
der eigentliche Jahrmarkt fur die Vornehmen iſt, der hreuoſ. f
vorzuglichſte vor allen Markten in den ſieben Pro gihu

ufffrvinzen, wiewohl er elender iſt, als alle Markte in an
dern Landern. J aAber, werden Sie fragen, wo ſind denn die

L

is

amſterdammer Waaren? Jn den großen Speichern
J

ſind ſie, und in den Fabriken, aus welchen ſie nur
im Ganzen verkauft und faſt alle in fremde Lan— J jor
der verſandt werden. Darum ſieht man auch in
dem Hafen dieſer Stadt zuweilen tauſend, zuweilen
auch wohl bis zweytauſend Schiffe und Barken, die
entweder die herzugefuhrten Waaren aus oder ſolche
Waaren einladen, welche die Kaufleute dieſer Stadt

wieder in alle Welttheile verſenden. Ein Fremder un al
kann ſich alſo von dem amſterdammer Handel nicht J

anders einen Begrif machen, als wenn er den cil.
ſchwimmenden Wald ſieht, der den hieſigen Hafen ſn

n

aſſ
bedeckt.

ul
auch der Herr von Voltaire, bilden ſich ein, daß  uillff.Die mehreſten Auslander, und unter andern

K3 Amſtei J ĩu J
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Amſterdam, vor Abſchuttelung des ſpaniſchen Jochs,
nur eine elende Stadt, ohne allen Handel, und Hol—
land uberhaupt ein armes Land geweſen ſey, dem es
an Betriebſamkeit und Handel gefehlt habe. Herr
Luzac aber, ein gelehrter Juriſt zu Leiden, der in
der Geſchichte ſeines Landes treflich bewandert iſt, hat
kürzlich unter dem Titel: la richeſſe de la Hollande,“)
ein Buch herausgegeben, welches die Auslander hier
über eines beſſern belehren kann. Er zeigt darinn,
daß Holland ſeit den Zeiten des Julius Caſar im
mer ein handlungtreibendes Land geweſen; daß in
den mittlern Zeiten, als es von Grafen regiert ward,
die Handlung und Betriebſamkeit deſſelben noch viel
hoher geſtiegen; und daß die Macht ſeiner Grafen,
anſtatt ein Hinderniß abzugeben, vielmehr dazu ge
dient hat, den Hollandern die Freyheit und die Mit—
tel zu gewahren, in gewiſſen Landern allerhand Waa
ren an ſich zu bringen, und!ſolche in andern Landern
wieder abzuſetzen. Denn, eines Theils, war die
Macht dieſer Grafen ſo beſchrankt. und jedes Zu—

waachſes ſo unfahig, und, andern Theils, hatten die

Unterthanen, mitten unter den Eingriffen, und ty
ranniſchen Bedruckungen, deren ſich die Furſten in

den

2) Dies Werk iſt 1772 in das Deutſche uberſezt
und in zween Großoktavbanden unter folgendem

Titel erſchienen: Der Reichthum von 8olland
oder Unterſuchung uber den Urſprung des
Bandels, und der Macht der Sollander; den
allmahligen Anwachs ihres Sandels und ih

rer Schiffahrt; die Urſachen ihrer Sortſchritte
und ihres Verfalls; und die mittel, ſie wie
der empor zu bringen. Leipzig, Weygand
1778. Ueberſ.
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den benachbarten Staaten beſtandig ſchuldig mach
ten, ihre naturliche Rechte ſo gut auf recht zu erhal—
ten gewußt, und ſich ſo viele Mittel verſchaft, dieſe
Rechte auch gegen die Eingriffe ihrer Grafen zu ver—
theydigen, daß die Stadte, und oft ſogar bloße Ge—
ſellſchaften von Privatperſonen, gewohnt waren,
Schiffe zum Kriege auszuruſten, und ihren Feinden

Nauf den Hals zu fallen, um Beute zu machen, oder
empfangene Beleidigungen zu ahnden; und das al—
les, ohne ihre Grafen um Erlaubniß zu bitten, oder

nur einmahl ſie davon zu benachrichtigen. Man hat

Beyſpiele, daß ſie ſich dieſes Rechts ſogar damahls
noch bedient haben, als ſie ſchon unter ſpaniſche
Bothmaßigkeit gerathen waren.

Jn Anſehung der Stadt Amſterdam insbeſon—
dere, ſagt der eben angeführte Verfaſſer aus
dem Munde des Herrn Wagenaar, der eine ſehr
ſchone Geſchichte von Holland, unter dem Titel ei—
ner vaterlandiſchen Geſchichte herausgegeben,
„daß ſchon im Jahr 1342 die Stadt Amſterdam
„angefangen habe, es der Stadt Dordt im Handel

„ngleich zu cthun. Jm Jahr 1368 habe ſie von
„dem ſchwediſchen Konig Albert, einen Bezirk in
5 der Jnſel Schoonen erhalten, in welchem ſich am

ſterdammer Burger niederließen, und, nach den
„Geſetzen und Gewohnheiten von Amſterdam durch
neinen Vorſteher (tuteur) regieret wurden. Die
„Einwohner von Arſterdam hatten auf der Aunſtel

K 4 „unb
La richeſſe de Ia Hollande cap. J. tom. J. Soſ ci

tirt mein Verfaſſer etwas Franzoſiſch. Die Stelle
ſteht im 1. Bande im JI. Abſchnitt, G. 26
fgg. Ueberſ.



142 νν„und den durch die ganze Provinz Holland und
„Utrecht gehenden Kanalen, auch durch das Y in das
„Waterland, wohin ſie kommen konnten, ohne Zoll
zzu erlegen, mit nordiſchen Waaren Handlung ge—
Atrieben. Durch die Süderſee hatten ſie Getrende,
„Holz, Eiſen und Bier nach Deventer und Zwoll,
Jauf der Schelde aber verſchiedene Arten von
„Waaren, und nahmentlich hamburger Bier, nach
„Flandern gebracht. Aus allen dieſen Umſtanden,
afahrt er fort, muß man nothwendig den Schluß
„machen, daß Amſterdam, ſchon damahls Schiffe
„nach der Oſtſee ſchickte, und ſchon großen Antheil
„am nordiſchen Handel nahm; denn aus der zwo—
gten Hand hatte es alle dieſe nordiſche Waaren nicht
„mit Vortheil verkaufen konnen, und es iſt ſehr
„wahrſcheinlich, daß die von dem Konige von
„Schweden erhaltene Erlaubniß zu einem Etabliſſe—
„ment auf der Jnſel Schoonen, eben ſo ſehr die
nExrrichtung eines Komtoirs zur Erleichterung der
Weaaren Lieferung, als den Fiſchfang, zur Abſicht
„hatte. Anſterdam ſtrebte ſchon damahls nach der

ueberlegenheit, die es auch bald erlangte. Derſelbe
jKonig von Schweden, welcher den Amſterdam—
„mern ein Etabliſſement auf der Jnſel Schoonen be
5bewilligt hatte, raumte denſelben und den Einwoh
1/ nern von Enkhuizen und Wielingen bald nachher
„noch andere Freyheiten ein. Man ſieht aus einer
„Freyheit von den Abgaben, die zu Wyburg geho
zben wurden, welche der Biſchof von Upſal im Jahr

1437 den Einwohnern von Amſterdam und Hol—
„land bewilligte, daß die amſterdammer Kaufleute
„einen großen Handel mit Schweden trieben. Sie
„fühhrten damahls Salz, Weine, Gewurzwaaren

nebſt
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„nebſt andern Zeugen und Waaren dahin, und
„brachten Roggen, Theer und andere Artickel von
„daher zurück.

„Hauptſachlich wurden im funfzehnten Jahr-
„hundert die Fortſchritte des Handels der Stadt
„Amſterdam nach Norden, welches immer der Haupt—
„zweig des hollandiſchen Handels war, erſt recht merke
„lich und gaben ihr das Uebergewicht uber die an—
„dern Stadte. Der Köonig. Chriſtoph von
„Dannemark gab ihr im Jahr 1443 freyen Han—
„„del, und Chriſtiern ſein Nachfolger, beſtatigte
„dieſe Freyheit im Jahr 1452 und erklarte, daß
„er die amſterdammer Kauflente in ſeinen Schutz
„nahme Eben derſelbe beſtatigte auch im
„Jahr 1458 die Vortheile, welche er und ſeine
„Vorganger der Stadt Amſterdam bewilligt hatten,
„nicht allein fur Dannemark, ſondern auch fur

 Schweden und Norwegen.
„Hieraus laßt ſich beurtheilen, daß die Stadt

„Anmſterdam ſich ſchon damahls eine nach ihrem Ver
z haltniß hinlangliche Macht erworben hatte, um ge
„radezu in ihrem Nahmen, ohne Vermittelung der
„Staaten, oder eines Grafen, mit den nordiſchen
2 Machten Unterhandlungen zu pflegen, und daß ſie

bereits Verkehr und Freundſchaftsbundniſſe mit
e denſelben errichtet, und ihnen Dienſte geleiſtet hat-

te.

„Eben durch den hollandiſchen Handel hatten
adie Hanſeeſtadte den Handel nach den ſudlichen

„Landern an ſich gezogen und ſich dadurch bereichert.
Die Stadt Amſterdam, welche die Nebenbuhlerinn

„aller Hanſeeſtadte ward, und bald ein großes
vUbergewicht uber dieſelben bekommen ſollte, nahm

G 5 „damahls



„damahls den nehmlichen Weg in ihrem Handel,
„und legte ſich vorzuglich auf den Nordiſchen, als
„den Hauptgrund aller ubrigen ihr moglichen Hand

m. „lungszweige, hauptſachlich des Handels mit den
„ſudlichen Gegenden von Europa. Soolchergeſtalt4 „ſicherten ihre Krafte und ihr Flor in dem nordi—

3 „Auch findet man dieſe Stadt immer als die erſte
tin „ſchen Handel ihr das Ubergewicht in dem ſudlichen.

„und thatigſte in dem Fortgange des Handels von
„Holland uberhaupt, zuerſt in Europa und dann
„auch in den andern Welttheilen. Wir haben uns et
„was bey der Stadt Amſterdam aufgehalten, nicht
„eben als der einzigen in Holland, die auf die Hand
„lung Sorgfalt gewendet, ſondern bloß als einem
„Benyſpiel, da wir uns nicht weiter in einzelne Um
„ſtandlichkeiten einlaſſen konnen.

„Uebrigens waren die Stadte, die damahls den
„ſtarkſten Handel trieben, in der Provinz Hollandf f

J J
„burg, Zierickſee und Arnemuyden; in Friesland
„Staveren; in Utrecht die Stadt gleiches Namens;

aun
J

414 „ſelt; in Groningen die Stadt gleiches Namens;J

l in Overyſſel, Deventer, Kampen, Zwoll und Haſ

jin Geldern Zutphen, Nimegen, Harderwyk und El
„burg. Dieſe Stadte hielten ſchon in der Mitte des
„vierzehnten Jahrhunderts, und vielleicht noch fruher,
„gemeinſchaftliche Zuſammenkunfte, um ſich uber die
„Aufnahme des Handels zu berathſchlagen.....

„Als zu derſelben Zeit die holſteiniſchen und
„vommeriſchen Seeſtadte mit einander in Krieg gerie
„then, machten ſich die Hollander und Zeelander die
„ſen Krieg, der ſehr lange dauerte, zu Nutze, um

„ihren
J

t
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„ihren Handel nach Preußen, Liefiand und bis nach

KRußland auszubreiten.
An einer andern Stelle“) eben dieſes Ka—

pitels ſpricht dieſer Verfaſſer von den Kriegen, die
die Hollander damahls fur ihren Kopf und ohne Er-
laubniß ihrer Giafen fuhrten, und druckt ſich dar—

J Jüber folgendermaßen aus: „Da die Seemacht von
„Holland/ immer ſtarker ward, ſo konnten ſie ſchon
„ain Ende des vierzehnten Jahrhunderts den Eng
„landern Schiffe borgen, um Truppen damit nach
„Frankreich uberzuſchiffen, woraus erhellet, daß ihre
„Schiffahrt damahls ſchon die Engliſche ubertreffen
„mußte Jm funfzehnten Jahrhundert zei—
rgen die Hollander bereits ihre Krafte auf einem

rgroßern Schauplatz. Sie ruſten große Schiffe aus,
nſuchen ihre Feinde auf dem hohen Meer auf, ſind
„glucklich und werden ſtolz daruber. Dies erhellet
„aus einem Kreuzzuge, den die Hollander und Zee—
„lander im Jahr 1434 mit einer bewafneten
„Schifsflotte unter den Befehlen des Heinrich von
„Borſſelen machten, um den Handel der Stadt
„Lübek zu beeintrachtigen, und aus einem zweeten
„im Jahr 1437 gegen die nordiſchen Hanſeſtadte.
„Sie machen anſeonliche Priſen gegen ihre Feinde,
u„und knupfen, voll Stolzes uber die erfochtenen.
„Vortheile einen Beſen an die Maſten ihrer Schif—
„„fe, um durch dieſes Zeichen, wie der Geſchichtſchrei
uber ſagt, anzudeuten, daß ſie das Meer gefegt und
agereiniget hatten. Sie rechtfertigen dieſen Stolz
„im Jahre 1440 durch ein Treffen gegen die nor—

n diſchen Bundesgenoſſen, denen ſie alle ihre Schiffe
H wegnehmen.

„NunJm erſten Abſchnitt, S. 35. fg. Ueberſ.
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„Nun darf man nicht mehr daruber erſtaunen,

„daß die Hollander ſich des Konigs Erich von Dan
„nemark annehmen, den man abſetzen will, und
A„demſelben eine Flotte zu Hulfe ſchicken. So ſieht
„man ferner im Jahr 1457 eine hollandiſche und
„zeelandiſche Flotte im Dienſte des Konigs Karl
„des VII. von Frankreich vor der Stadt Bor
„deauyx, welche dieſer Konig belagerte. Hat man nicht
„Recht zu glauben, daß Holland, nach dem Ver
„haltniß des damahligen Zuſtandes von Europa,
„eine eben ſo große Rolle ſpielte, als heut zu Tage?

 2222
Jm Jahr 1471 nothigt eine Flotte, un

„ter den Befehlen des Admirals von Borſſelen,
„die franzoſiſche, die ſchottiſchen Kuſten zu verlaſſen,
„wo man den Heringsfang treibt, und ſich in ihre
„Hafen zuruckzuziehn. Vier Jahre nachher ſchik—
„ken bloß die Stadte Amſterdam, Hoorn, Enkhui
„zen, Monnikendam und Edam ein Geſchwader in
„See, um ihren Handel gegen die franzoſiſchen Ka
„per zu ſchutzen, und ruſten zu gleicher Zeit Kauf—
„fahrer aus, die nach Weſten handeln ſollen. Dies
„uUnternehmen war nicht glucklich; aber nichts be
„veiſt die Fortſchritte der hollandiſchen Seemacht
„beſſer, als die neue Flotte, welche dieſelben im Jah
„re 1477 ausruſteten, die die Freyheit des Meers

e vollkominen wieder herſtellte.
„Es iſt ſehr merkwurdig, daß es weder der

„Herzog Graf von Holland und Zeeland war, noch
„ſein Statthalter, noch die Staaten der Provinzen,
„velche dieſe Flotten ausruſteten, ſondern bloß fünf
„einzelne Stadte, ohne alle Vollmacht, und ohne
zein anders, als das naturliche Recht, ihre und ih
res Handels Freyheit zu vertheydigen.... Die

J



we ò 157„Geſchichte erwahnt zwar einiger Flotten, die auf Be
„fehl der Staaten von Holland und Seeland aus—
„geruſtet worden, aber außerdem, daß dies ſeltene
„Falle waren, ſo wurden. doch immer die Koſten
„dieſer Ausruſtungen auf die Stadte vertheilt, die
„an der Abſicht dieſer Ruſtungen Theil nahmen;
„und uberdies hatten dieſe Stadte die Freyheit und
„Gewohnheit, fur ſich ſelbſt, fur ihre und ihres
„Handels und ihrer Schiffahrt Freyheit zu ſor—
„gen

„Ungefehr um eben dieſe Zeit machte die hol—
„landiſche Schiffahrt einen Verſuch, ſich auch jen—
„ſeits der europaiſchen Meere auszubreiten. Der
„Herr van Beveren ruſtete zwey Schiffe aus, um
„in Amerika eine Jnſel aufzuſuchen, welche KRarlk
„der. demſelben geſchenkt hatte. Man erſtaunt
eben ſo ſehr uber das ſonderbare Geſchenk, das die—

„ſer Furſt machte, als uber die Kunheit deſſen, der
„es annahm Zwey Jahre hernach kommt
„Anton Molok, der ein zierikſeer Schif fuhrte,
„nach Zeeland von einer Reiſe zuruck, die er nach
„dem grunen Vorgeburge gethan hatte, wo vor ihm
„uoch kein hollandiſches oder zeelandiſches Schif ge

„weſen war. Man ſieht alſo, daß, ſeitdem Karl
„der Graf von Holland und Zeeland, Ko—
„iiig von Spanien geworden war, die Hollander
nihre Schiffahrt bis nach Amerika und Afrika ge
„trieben haben, und. daß diejenigen irren, welche
aglauben, daß man erſt nach der Stiftung der Re
„publik den Zeitpunkt der hollandiſchen Schiffahrt

nin dieſe beyde Welttheile annehmen muſſe.
„Als Franz der J. nach ſeiner Ruckkehr von

1, Madrit, mit dem Konig von. England ein Offen
ſi
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„ſivkundniß gegen Karl den  geſchloſſen hatte,
„ruſteten die Hollander und Zeelander eine anſehn
„liche Flotte aus, um ſich der Seemacht der beyden

„Konige zu widerſetzen Nun darf man
„alſo nicht erſtaunen, wenn man nachher Amſterdam
„und die Stadte des Waterlands den Staaten den
„Vorſchlag thun ſieht, ſechszig Schiffe, mit acht
„tauſend Soldaten bemannt, gegen die Stadt Lu—
„bek und den Konig von Dannemark auszuruſten,
„und wenn unterdeſſen, bis man wegen Verthei
„lung der Koſten eins geworden, die Ausrüſtung
„ſchon unternommen, 'und alles in ſegelfertigen
„Stand geſezt wird.“

Eben dieſer Verfaſſer beweiſt eben ſo augen.
ſcheinlich, daß die Hollander und Friſen von jeher
Fabriken unter ſich gehabt haben; daß Karl der
Große am Hſtertage ſeinen Offizieren hollandiſche
Kleider von allerhand Farben zu ſchenken pflegte;
daß derſelbe zuweilen auswartigen Furſten weiße,
graue oder purpurfarbene hollandiſche Mantel uber-

ſchickte; daß die Hollander ſeit Jahrhunderten ver
ſchiedene Waaren nach England zu fuhren, und von
dort hauptſachlich Wolle zur Verarbeitung fur die hol
landiſche Weber zuruckzubringen pflegten; daß
ſchon im dreyzehnten Jahrhundert in Holland Schiffe
gebaut und an Auswartige verkauft, ja von Englann
dern und Franzoſen ſelbſt aus Holland abgeholt wur
den; daß durch dieſen Schifbau und Verkauf das
Dorf Zaardam hauptſachlich nach und nach ſo reich
geworden, daß es manche große europaiſche Stadte
an Reichthum ubertrift; und daß endlich die Stadt
Leyden, ſchon in den entfernteſten des mittlern Zeit
alters, ihrer Tuchweberenen wegen, beruhmt geweſen.

Alle
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Allle dieſe einzelne Umſtande zuſammen genom

men beweiſen, wie ſehr die Schriftſteller irren, wel—
che behaupten, daß Holland, vor der Staatsveran—
derung, ein bloß kriegeriſches Land geweſen, und die
Stadt Amſterdam damals nur eben erſt aus dem Richts

hervorgekommen. Dieſer den auslandiſchen Schrift
ſtellern allgemein anklebende Jrrthum hat mich bewo
gen, alle dieſe einzelnen Umſtande fur Sie auszuzie—
hen und niederzuſchreiben. Vielleicht waren Sie
nicht minder in dieſem Jrrthum, und in dieſem Falle
werden Sie mir, wie ich hoffe, dieſe Art von Pedan
terey leichtlich verzeihen.

uu

SBehnter Brief.
Aus Purg, dem vornehmſten Dorfe des Texels, vom

18ten October 1778.

Lage der Jnſel Texel. Wie dieſelbe zur Jn—
ſel geworden. Jhr Boden; ihre Einwoh—

ner. Lage der Rhede des Texels. Unbe—
quemlichkeiten bey der Ein- und Ausfahrt

daſelbſt. Seelenverkaufer. Fortſchritte
Ddes Handels und der Manufakturen von

Holland nach der Staatsveranderung. Ur

7 5

ſprung der Jndiſchen Kompagnie.

J „c  inMech bin hieher gekommen, um einige Schiffe der ute
 indiſchen Kompaanie auslaufen zu ſehn. Weil J puaber dieſe Schiffe auf gunſtigen Wind warten muſ

L

ſt

lu

ſen, ehe ſie den Hafen verlaſſen konnen ſo muß ich j J 1
J
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LI freylich auch ſoviel Geduld haben, hier zu warten,
inI— mich mitten unter einem Haufen Matroſen aufzuhal—
mnu teen, und mich von grunem Kaſe und gedorrten Fi

J Texel iſt eine Jnſel, welche das Meer von dem fe
ſſr
t ſchen zu nahren, oder meine Neugier aufzugeben,

wozu ich mich aber noch nicht entſchließen kann. Der

ch ſten Lande von Nordholland losgeriſſen hat, ſo wie

r J verſchiedene benachbarte Jnſeln, als Vlieland, Schel
ling, Wieringen und einige geringere.

Der Texel iſt die betrachtlichſte von allen, und
auch die großte, beſonders, wenn man das Eyer—
land als ein zu derſelben gehoriges Stuck betrach
tet, denn dieſes Stuck Landes, das vor den Jah
ren 1639 eine beſondere Jnſel ausmachte, iſt nach
her durch einen Damm oder Deich mit dem Texel
vereinigt worden. Der Texyel hat ſechs Dorfer, de
ren Einwohner großentheils Matroſen ſind; die an
dern treiben Handlung mit der Wolle ihrer Heerden,
welche faſt alle Fluren dieſer Jnſel bedecken, die

1 beynahe aus lauter Wieſen beſteht. Von der Milch

udenn

dieſer Schafe machen die Einwohner den grunen Kaſe,

Ril.
der fur Fremde die nicht gewohnt ſind, dergleichen
zu eſſen, ein elendes Gericht iſt, hier aber ſehr geſchaztil. und geſucht wird.D

J Oſtſeite der Jnſel. Hier verſammeln ſich die Schiffe
ui Die beruhmte Rhede des Texels liegt an der

1d der indiſchen Handlungscompagnie, die fur Rechnung
der Kammern von Amſterdaui, Hoorn und Enkhuy
zen auslaufen. Dieſe Rhede hat große Unbequeme
lichkeiten. Um auslaufen zu können, und durch den
Marsdiep nach der Nordſee zu kommen, muß man
den Oſt oder Nordoſtwind abwarten, welches, vor
nemlich in Kriegszeiten, großen. Schaden und Ver—

lu
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Jluſt, ſowohl fur die Handlungskonipagnie, als fur “f.

den Staat ſelbſt nach ſich ziehen kann. Beym Ein  ing
laufen durch den Marsdiep muß man wieder gun J ißl
ſtigen Wind und gar keinen Sturm haben, weil man phrß

ſönſt Gefahr lauft, auf die beyden Sandbanke ge— I
worfen zu werden, die den aus der Nordſee durch den auhJJ

r

ſa!
Marsdiep einlaufenden Schiffen zur Rechten und rrſtr
zur Linken liegen, und die Zuider und Noorder ge—
nannt werden. Hier ſcheitern faſt alle Jahre Schife J

fe, die mit den Reichthumern von Jndien beladen ſind,

nachdem ſie eine Reiſe von einem, zwey und dreyh d
gthJahren glucklich zuruckgelegt haben. Hier ſehn oft
andie Mutter und Vater, die dieſen Schiffen entgegen fuf

kommen, um ihre Kinder fruher in die Arme zu ſchlie ggr
ſen, eben dieſe Kinder vor ihren Augen hulflos verſinken. Die Kompagnieſchiffe ſind dieſem Ungluck D zu
um ſo haufiger unterworſen, als ſie groößtentheils mit
deutſchen Bettlern bemannt ſind, die, nachdem ſie,

k

theils als Bettler, theils als Spitzbuben, die an ihr
Vaterland granzenden Lander durchſtrichen, und ſich
durch vieles Umherſchweifen, durch Uederlichkeit und
anhaltendes Hungern entkraftet haben, ſich endlich
nach Holland ſchleppen, wo die Seelenverkaufer die-
ſelben aufgreifen, und ſie der Kompagnie verkaufen,
die ſie denn, ſo nackt und bloß und unerfahren in
der Schiffarth, zu Matroſen gebraucht. J

Wollen Sie wiſſen, was dieſe Seelenverkaufer J
fur Leute ſind? Jch kann Jhnen keinen beſſern Be

21griff davon machen, als durch die Schilderung des
Verfaſſers der philoſophiſchen und politiſchen Gee u
ſchichte der Niederlaſſungen der Europaer in beyden

JJndien. So ſagt derſelbe:

S

Vvr. ub, holland erſt. Ch. 1 „Et
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„Es giebt vielleicht, (dies. ſind ſeine eigene

Worte,) unter keiner Regierung, ſie ſey ſo unum
ſchrankt, als ſie wolle, eine unbilligere Art, ſich
Matroſen, und Soldaten zu verſchafſen, als dieje—
nige iſt, deren ſich die Kompagnie, von vielen Zei—
ten her, bedient. Jn allen Stadten, wo ein Kom
toir iſt, findet man Leute, die mehrentheils zugleich

Gaſtwirthe ſind, (doch weiß ich nicht zu ſagen, ob
ſich mehr Gaſtwirthe, oder mehr deutſche Ju
den damit abgeben,) welche ſich zu dieſem ab
ſcheulichen Geſchafte brauchen laſſen, und denen das
gemeine Volk daher den Namen der Seelenver—
kaufer gegeben hat. Dieſe Boſewichter werben an
den Orten, wo ſie wohnen, ſelbſt perſonlich, an den
Granzen aber und andern entlegenen Orten durch
ihre Handlanger, die noch niedertrachtiger ſind, als
ſie ſelber, alle Arbeiter und Ueberlaufer, die ſie an

treffen, zur Reiſe nach IJndien an, und machen den
ſelben weiß, daß ſie dort unfehlbar ein ſchnelles und
betrachtliches Gluck machen werden. Die ſich durch
dieſe Locklpeiſe verfuhren laſſen, werden angeworben,

und wiſſen die mehreſte Zeit ſelbſt nicht, zu was fur
einer Bedienung. Die Handlungskompagnie ſchießt

ihnen darauf einen zweymonathlichen Sold vor, den
ſie ihrem Verfuhrer einhandigen muſſen. Nun ſchlie
ßen ſie einen Kontrakt mit ihrem Verfuhrer, dent
ſie hundert und funfzig Gulden verſchreiben, woge
gen derſelbe ihnen eine Equipage giebt, die etwan ein
Zehntheil dieſer Summe werth iſt. Die Schuld
wird durch einen Schein. der Kompagnie anerkannt,

aber nicht anders bezahlt, als wenn die Schuldner
ſo lange leben, daß ihr Sold zur Abzahlung hinreicht
Ein Drittheil dieſer Elenden ſtirbt gemeiniglich auf

der



BSeο, 163der Reiſe, theils weil ſie unbarmherzige Prugel und
ſchlechte Koſt bekommen, thtils weil man ſie uber
ihre Krafte zur Arbeit anſtrengt.

Selbſt die Offieiers der Kompagnie, ob ſie gleich
gute Steuerleute ſind und ein Schiff wohllzu lenken wiſ
ſen, verſtehen doch nieht viel von den Evolutionen zur
See, weil ſie großdentheils vorher Matroſen oder Schifs
jungen geweſen, und von Kindheit an ſich aüt nichts ge—
legt haben, als ein Schif maſchinenmaßig zu lenken. Jn

dieſem Jahre hat die Kompagnie funfzig deutſche Ju
den in ihren Dienſt angeworben, weil ſie aus kleinen in
den vorhergehenden Jahren gemachten Erfahrungen
gefunden hat, daß dieſe arme Teufel, die ſie auf den
Straßen von Amſterdam aufhaſcht, ihr beſſer dienen,
als das andre aus Deutſchland kommende Lumpenge—
ſindel. Jch zweifle. gar nicht, daß in Kurzen die Ju
den, auch als Soldaten Dienſte nehmen werden, und
mancher Furſt ſich ein Vergnugen daraus machen
wird, ſie zu Helden zu bilden. Und in der That

wiißt ich nicht, warum ſich unſere heutige Helden ein
Bedenken daraus machen ſollten, Juden anzuwerben,
nachdem ſie ſo unverantwortlicher Weiſe alle Lande
reyen entvolkert und ganze Regimenter von Kunſt—
lern aufgerichtet haben, die nicht um ein Haar ge—
ſchickter ſind, eine Flinte losziſſchießen, als die Ju—
den. Und iſt es denn nicht ohnedies bekannt, daß heut

dzu Tage die ganze Tapferkeit, die ganze Geſchicklich
keit. die ganze Fertigkeit und die ganze Starke ei—
nes Soldaten bloß im Abfeuern ſeines Gewehrs, und,

was man doch auch dabey nicht vergeſſen muß, in
dem Spiel ſeiner Fuße und Schenkel beſteht? Unb
dieſe Kriegskunſt belohnt ſicherlich nicht die Muhe,
dem alten Charon zuzumuthen, daß er die griechi

22 ſchen
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ſchen und romiſchen Veteranen wieder ins Leben zu
ruckfuhre.Bis dahin, daß die Kompagnieſchiffe unter

Seegel gehn, will ich, da ich hier ohnehin nichts ju
thun habe, fortfahren, Sie von den Fortſchritten
des hollandiſchen Handels zu unterhalten, da dieſer
Gegenſtand wichtig und angenehm zugleich iſt.
Nan findet dabey hauptſachlich Anlaß, Gottes Ge—
rechtigkeit und Gute zu bewundern, der ein Volk
mit Segnungen uberhaufen wollte, weil es ſich dem
Aberglauben, der Jnquiſition und der Tyranney
widerſezte.

Jn meinem vorigen Briefe zeigte ith Jhnen,
daß die Provinzen dieſes Freyſtaats von jeher in ei
ner gewiſſen Freyheit gelebt haben, ob ſie gleich den
Grafen unterworfen waren. Man lieſt in Wage
naars Geſchichte des Vaterlandes, daß die Gra
fen nicht unterlaſſen haben, von Zeit zu Zeit Ein
griffe in die Freyheit dieſer Volker zu verſuchen; daß
aber auch die Unterthanen ihrerſeits ſich allen
Unternehmungen der Grafen ſo wurkſam widerſezt
haben, daß dieſe niemalz ihren Endzweck errei—
chen konnten. Jene ließen ſich weder durch Ge—
waltthatigkeiten ſchrecken, noch durch Verſpre—
chungen oder Freygebigkeiten blenden, ſondern be
hielten den republikaniſchen Geiſt bey und tru—
gen ihn mit in die ſpaniſche Regierung hinüber.
Jn eben dem Brief habe ich Jhnen geſagt, daß die
Hollander dieſem Geiſt ihre Handlung und den im
mer aufrecht erhaltenen Flor ihrer Fabriken und
Manufakturen zu danken hatten, wenigſtens in Ver—
gleichung mit dem Zuſtande des Handes ſolcher Vol
ker, die von unumſchrankten Furſten beherrſcht wurden.

Gegen



Wee 16Gegen das Jahr 1568 ließ ſich der Konig von
Spanien Philipp der LI. einfallen, den Niederlan—
dern ihre Privilegien abzunehmen, und diejenigen
zu verfolgen, welche durch den argerlichen Lebens—
wandel der Pabſte, durch die Tvranney des romi
ſchen Hofes, durch die ſchandlichen Streitigkeiten
der Monche, durch den Geiz und die Ueppigreit der
Pfaffen, durch den abſcheulichen Aberglauben, den
dieſe Pfaffen, theils aus Dummheit, theils aus Bos
heit, zu unterhalten und zu vermehren ſuchten, durch

viele andre argerliche Dinge endlich gleichſam ge—
zwungen wurden, die neuen Lehrſatze eines Luther
oder Kalvin anzunehmen. Nun lehnten ſich dieſe

Volker auf. Der Verfaſſer der philoſophiſchen
Geſchichte der Niederlaſſungen der Kuropaer
in beyden Jndien ſagt: „Damals erlebte man
1das Schauſpiel von neuem, das die Venetianer,
„verſchiedene Jahrhunderte vorher, der Welt gege
„ben hatten. Man ſahe nemlich ein Volk, das
der Tyranney entfliehen wollte, die Zuflucht die es
„auf der Erden nicht finden konnte, unter dem Waſ
A„ſer ſuchen. Sieben Provinzen im Norden von
BPrabant und Flandern, die von großen Stromen
„nicht ſowohl gewaſſert, als vielmehr überſchwammt,
noft von dem Meer, das man nur muhſam
„durch Damme abhielt, bedeckt wurden, und kei
„nen andern Reichthum hatten, als das Erzeug—
„niß einiger Viehweyden und einen mittelmaßigen
nFiſchfang, ſtifteten eine der reichſten und machtig
ij ſten Republiken des Erdbodens und vielleicht das
„Muſter aller Handlung treibenden Staaten.,
Wenn man in der Geſchichte den Ton ſo hoch
fimmt, und die Sachen ſo ubertreibt, ſo wurde

13 man
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ſen, wodurch ein ſolches Volk dahin gekommen iſt,
dergleichen erſtaunliche und unglaubliche Wunder
zu wurken. Wunder haben die Hollander bey die
ſer Gelegenheit freylich gethan;. aber mit dieſen
Wundern ging es ganz naturlich zu. Sie waren
die Wurkung ihres republikaniſchen Geiſtes, ihres
Haſſes gegen die Tyranney; aber eines Haſſes, dem
es nicht an eigner Kraft fehlte, ſondern der vielmehr
Hulfsmittel genug aus ſich ſelbſt hervorzulangen
wußte, um ſich gegen einen Tyrannen aufzulehnen,
der zwar machtig, aber auch der ganzen Welt ver
haßt war, und ſeine Macht gar nicht zu gebrauchen
wußte. Holland hatte damals ſchon, nachſt Portue
gal, vor allen europaiſchen Landern, den  bluhend
ſten Handel. Sein Verkehr nach Norden war im
hoöchſten Flor, die Heringsfiſcherey brachte ihm viel
Geld ein, zumahl aus Spanien, Frankreich und
Pertugal, wohin es auch noch. ſtark mit andern ge
dorrten Fiſchen handelte. Ueberdies war Holland
damals die vornehmſte Korukammer Europens, trieb

auch! einen anſehnlichen Handel mit Holz und andern
Baumaterialien, mit Wein, Branntwein, Specerey,
trocknen Fruchten, Eiſen, Kupfer und Kriegsbedurf—
niſſen. Es hatte ſchon Tuch- und Zeugmanufaktu
ren, Leinwand Mutzen und Strumpffabriken,
Schneidemuhlen, Papier-Oelmuhlen u. dgl. Die

Fiſcherey und der nordiſche Handel hatten dem See—
weſen bereits eine furchtbare Geſtalt gegeben, und
unterhielten zum Behuf deſſelben eine Menge der

geſundeſten, ſtarkſten und in allen Arten der See
ubungen geſchickteſten Matroſen. Korperliche Starkt
und Geſundheit hatten ſie von dem Himmelsſtrich/

unter



unter dem ſie lebten; Uebung und Geſchicklichkeit
aber von den ſturmiſchen Meeren, und gefahrlichen
Kuſten, die ſie befuhren.

Die nordiſchen Waaren verfuhrten die Hollan—
der nicht bloß nach England, Frankreich und Spa—
nien, ſondern, auch beſonders nach Portugal, wo
ſie dagegen indianiſche Waaren einnahmen, die ſie
wieder nach den nordiſchen Landern abſezten. Als
aber Portugal unter das ſpaniſche Joch gerathen war,
ließ Philipp der II. im Jahr 1584 die Waaren
der hollandiſchen Kaufleute zu Liſabon konfisciren,
und verboth ſeinen neuen Unterthanen alles Verkehr
mit denſelben.

Veon der Zeit an ſannen die Hollander auf Mit
tel, ſelbſt nach Jndien zu ſegeln, und daſelbſt, den
Portugieſen zum Trotz, zu handeln, welche, nach—
dem ſie im Jahr 1498 das Vorgeburge der guten
Hofnung entdeckt hatten, im alleinigen Beſitz des
ganzen Handels von Jndien nach Europa waren.

Wahrend dem, daß ſie ſich um die Erreichung
dieſes Endzwecks bemuhten, ſagt der Verfaſſer der

philoſophiſchen Geſchichte, ließ Kornelis Hout
mann, ein Kaufmann dieſer Nation, ein Mann—

von Kopf und von unternehmendem Genie, der
Schulden halber zu Liſſabon im Gefangniß ſaß, den.

Kaufleuten zu Amſterdam ſagen, wenn ſie ihm ſeine
Freyheit wieder verſchaffen wollten, ſo wollte er ih—
nen eine Menge gemachter Entdeckungen erofnen,

die ihnen ſehr nutzlich ſeyn konnten. Er hatte ſich
in der That eine weitlauftige und bis auf die geringe
ſte Kleinigkeiten genaue Kenntniß, ſowohl von dem
Wege nach Jndien, als von der Beſchaffenheit bes
dortigen Haudels, erworben. Sein Vorſchlag ward

4 angt
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angenommen und ſeine Schulden bezahlt. Seine
Anzeigen dagegen ſtimmten mit ſeiner Zuſage uber

ein. Seine Befreyer errichteten eine Geſellſchaft
unter dem Namen einer Kompagnie der fernen Lande,

und gaben ihm vier Schiffe, die er uber das Vor
geburge der guten Hofnung nach Jndien fuhren
ſollte. Jm April 1595 ging er vom Texyel unter
Segel. Die Portugieſen hezten ihm faſt an, allen
Orten, wo er anſprechen wollte, Feinde auf den Hals.
Er mußte ſich gegen die Feindſeligkeiten verſchiede—
ner Volker wehren, die auf Anhetzen der Portugie-

ſen, ihn, eins nach dem andern, angriffen, als einen
Fremden, der boſe Abſichten gegen ſie im Schilde
fuhrte. Sein Kreuzzug war daher ganzlich ungluck
lich, ſo daß er, nach mancherley ausgeſtandenem
Ungemach, wieder in ſein Baterland zuruckkehren
mußte, wo er im April 1597 ankam und nur dreiy
von ſeinen Schiffen wieder mitbrachte; Er hatte
aber doch die Vorſicht gebraucht, Negern, Schine
ſen,. Malabaren, einen jungen Menſchen von
Malaka, einen Japaner, und einen Steuermann
von Guzarate, Namens Abdul, mitzubringen, der
von den verſchiedenen indianiſchen Kuſten eine voll
kommene Kenntniß hatte.

Nachdem Houtmann ſeinen Bericht abgeſtat
te, fahrt derſelbe Verfaſſer fort, deſſen Erzahlung
der Verfaſſer des Reichthums von Holland beſtatigt,
faßten die Kaufleute von Amſterdam den Anſchlag
einer Niederlaſſung auf Java, wodurch ſie den
Pfefferhandel an ſich zu bringen und ſich den Ge
wurzinſeln zu nahern, ſich auch den Eingang nach
Schina und Japan zu erleichtern gedachten, zumahl
dieſe Niederlaffug von dem Mittelpunkt der damals

iin
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in Jndien florirenden Macht ziemlich entfernt war.
Dieſelbe Geſellſchaft, die vorher den Houtmann
geſchickt hatte, und zu welcher noch Gerhard Bikker
und einige andre getteten waren, ſo daß ſie beynahe
aus lauter Amſterdammer Kaufleuten beſtand, rü—
ſtete im Jahr 1598 acht Schiffe aus, und gab dem
Jakob Korneliszoon van Nek das Kommando
daruber. Dieſer kam glucklich auf der Jnſel Java
an, wo er die Einwohner gegen die portugieſiſche
Nation aufgebracht fand. Er erhielt manches durch

Waffen und manches durch Unterhandlung. Der
Lootſe Abdul, die Schineſen, und mehr noch der
Haß der Eingebohrnen gegen die Portugieſen, ka—
men den Hollandern ſehr zu Statten. Sie erhielten
Erlaubniß, zu handeln, und ſchickten gleich vier mit
Gewurzwaaren und Zeugen befrachtete Schiffe ab.
Van Netk ſegelte mit dem Ueberreſt ſeiner Flotte
nach den moluckiſchen Jnſeln, wo er erfuhr, daß
die Einwohner die Portugieſen aus einigen Orten
verjagt hatten, und nur auf eine gunſtige Gelegen—
heit warteten, ſie auch aus den andern Orten vollends
zu vertreiben. Er errichtete Komptoirs auf verſchie
denen dieſer Jnſeln, ſchloß Bundniſſe mit einigen
Regenten derſelben, und kam, mit Reichthumern
beladen, nach Europa. zuruck.

Der gute Ausſchlag ſeiner Reiſe machte eine
neue Nacheiferung rege. Jn den mehreſten See—
und Handelsſtadten der vereinigten Provinzen ent
ſtanden Geſellſchaften. Dieſe zu ſehr vervielfaltigte
Geſellſchaften ſchadeten ſich einander durch den über
triebenen Preis, auf welchen der Einkaufseifer die
Waaren in Jndien hinauftrieb, und durch die allzu—
große Wohlfeilheit, auf welche ſie, durch die Noth
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wendigkeit des Verkaufs, in Europa herunterfielen.
Dieſe Unbequemlichkeiten ſowohl, als die Ohnmacht,
worinn ſich oft dergleichen Privatperſonen befanden,
der Macht der Spanier zu widerſtehen, welche ihrt
Schiffe angriffen, wo ſie nur konnten, bewogen die
Generalſtaaten, dieſe verſchiedene Geſellſchaften, un
ter dem Namen der Kompagnie von Oſtindien, in
eine einzige zuſammenzuſchmelzen. Die der neuen
Kompagnie bewilligte Oktroy iſt vom 2oſten April
1602 und enthalt folgende Artikel, wovon ich Jhnen
hier nur einen Auszug gebe, den ich aus der Ueber
ſetzung des Verfaſſers des Reichthüms von Hol
land genommen habe.

Die Kompagnie ward in ſechs Kammern oder

Departements eingetheilt. Die Kammer von Am
ſterdam trug, gegen die Halfte des Gewinnſtes und
des Verluſtes, die Halfte der Koſten; die von See
land ein Vierheil; die Kammern von Delft und

J auch das Departement der Maas ge
J in

nannt werden, und die von Hoorn und Enkhuyzen,
vi! oder das Departement non Nordholland, jede ein

J

l Sechzehntheil. Die damaligen wurklichen Admini
ſtratoren ſollten die Direktion aller Kammern haben.

IJhre Anzahl ſollte in der Folge auf. zwanzig fur Am
ſterdam, zwolf fur Seeland und ſieben fur jede der

u

andern Kammern, veſtgeiezt werden. Jeder Jnter

eſſent ſollte aufs wenigſte ein Kapital von ſechstau—

und Enkhuyzen ausgenommen, welchen erlaubt ward,J

ſend Gulden zur Kompagnie liefern, die von Hoorn

mit einem Kapital von dreytauſend Gulden einzutre
ten. Die Hauptverſammlung aller Kammern ſollte
aus ſiebenzehn Direktoren beſtehen. Annſterdam

ſollte dazu acht hergeben; Seeland viere; die Kam
mmern
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zween, und der ſiebenzehnte ſollte abwechſelnd von
Seeland, der Maas und Nordholland ernannt wer—
den. Dieſe Verſammlung ſollte ſechs auf einander
folgende Jahre in Amſterdam und hernach zwey
Jahre in Seeland zuſammenkommen. Die Schiffe
ſollten allemal wieder in den Hafen einlaufen, aus
welchem ſie ausgelaufen waren. Jedem Einwohner
dieſer Provinzen ſtand es frey, binnen einer gewiſ—
ſenweſtgeſezten Zeit in die Kompagnie einzutreten. Die

Kompagnie erhielt die Befugniß, mit den indianiſchen
Machten Krieg zu fuhren und Frieden zu ſchließen, je—

doch allemal im Namen der Generalſtaaten, oder des
Souverains der vereinigten Provinzen, nicht aber in
ihrem eigenen Namen. Desgleichen ward ihr auch er
laubt, Veſtungen anzulegen, Truppen anzuwerben und

ODfftieierpatente zu ertheilen, jedoch unter der Bedinqung,
daß die Soldaten und Offieiers dem Staate, oder
dem Souverain, und der Kompagnie ſchworen ſoll—
ten. Die Staaten machten ſich dagegen anheiſchig,

ſich der Schiffe, des Geſchutzes oder anderer der
Kompagnie zuſtandigen Dinge nicht anders, als
mit Bewilligung derſelben, zum Nutzen der Repu—
blit zu bedienen. Die: Admiralitat ſollte von den
Priſen, die die Kompagnieſchiffe gegen ihre Feinde
maächen wurden. ihren Antheil genießen. Die Di
rektoren ſoliten weder mit ihren Perſonen, noch

mit ihren Gutern, fur die Schulden der Kompagnie
haften müſſen. Die Generals welche die Flotten
der Komnagnie zuruckbrachten, ſollten verbunden

ſehn, den Generalſtaaten von der Lage der Angele—
Wenheiten der Kompagnie in Jndien Bericht abzu—

ſtatten. Dieſe Okiroh ſollte ein und zwanzig Jahre
dauern
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dauern, binnen welcher Zeit keinem Hollander erlaubt
ſeyn ſollte, uber das Vorgeburge der guten Hofnung,
oder durch die magellaniſche Meerenge nach Jndien

zu ſchiffen.
Man berechnet gemeiniglich das erſte Kapital

dieſer Konipagnie auf ſechs Millionen und ſechsmal
hunderttauſend Gulden. L'Eſpine will nur ſechs
Miillionen viermalhundert und neunzehn tauſend acht

hundert und vierzig Gulden annehmen. Dieſer
an ſich nur mittelmaßige Stamm war hinreichend,
weil der indianiſche Handel damals uberaus gewinn
reich war. Der Ueberſchüß, den derſelbe ab—
warf, ubertraf bey weitem alle Unkoſten, die man
auf die Ausrüſtung der Schiffe, auf die Anlegung

feſter

Wenn bey dieſer Summe nicht ein Druckfehler
in meiner Urſchrift eingeſchlichen iſt, (denn ſie iſt
daſelbſt in Zahlen gedruckt,) ſo hatte der Verfaſſer
die Richtigkeit ſeiner Angabe mit Beweiſen bele
gen ſollen. Der Verfaſſer des Reichthums von
Solland ſagt im J. Bande S. 8g9. „L'Espine giebt
„es (das Kapital) nur auf “59, ao Gulden ath
„und vertheilt es folgender Geſtalt:

„Amſterdam 3, 674, 9rz Gulden.
„Seeland 1, 333, 882.
14 Delft 470, ooo.
„Rotterdan 177, 4a0oo.
„Hoorn 266, 86.Enkhuvien 56386, 77.

6, 459, 840 Gulden./

welche Summe mir daher die richtigere zu ſeyn
ſcheint. Ueberſ.
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feſter Platze, auf Hauſer, Magazine, Truppen und
Matroſen verwenden mußte.

Dieſe Kompagnie die in altern Zeiten ihres Glei
chen nicht hatte, und das Muſter aller nachlolgen—
den war, ſchickte, gleich nach ihrer Errichtung, eine
Flotte von vierzehn Schiffen, unter den Befehlen des
Abmirals Wybrand van Warnyk nach Jndien, und
ein Jahr nachher folgten dieſer Flotte noch dreyzehn an
dre Schiffe unter Stephan van der Hagen. Die
Ausruſtnng dieſer beyden Flotten koſtete zwo Millio
nen und zweymal hunderttauſend Gulden.

Mit dieſen Flotten nahm die Kompagnie im
Jahre 1605 den Portugieſen die Jnſel Amboina
weg, worauf auch die Eroberung der ubrigen moluk-—
kiſchen Jnſeln folgte, eine Eroberung, ſagt der
Verfaſſer des Reichthums von Holland, „die viel—
„leicht die wichtigſte von allen iſt, die ſie in der Folge
„igemacht hat; denn ſie verſchafte ihr nicht allein den
n„ausſchließenden Gewurzhandel, ſondern ſicherte ihr
„auch einen uberaus großen Vortheil in dem euro—
wdaiſchen ſowohl, als indianiſchen Handel, welcher
eyleztere, inſonderheit mit Specehen, wegen Zuberei—
e tung der europaiſchen Waarenladungen, eine gro—
„ſe Ueberlegenheit uber andre Nationen verſchaft.“

Jm Jahre 1619 bemachtigte ſich die Kom
dagnie des Forts Jacatra auf der Jnſel Java, aus
deſſen Ruinen bald die beruhmte Stadt Batavia
empor ſtieg, welche die Kompagnie zur Hauptſtadt
ihres Reichs machte. Es iſt uberfluig, Jhnen alle
andere Eroberungen vorzuzahlen, welche die Kom
pagnie in der Folge noch gemacht hat, und Jhnen
du ſagen, daß ſie endlich die Portugieſen vom Vor—
geburge der guten Hofnung, das ſie zuerſt entdeckt

hatten,



174 Wers gooe
hatten, ſo wie aus allen ihren ubrigen Niederlaſſun
gen verjagt hat, ſo daß dieſelben ſich genothigt ſahen,
ihre ganze Macht zuſammenzuziehn und ſich bloß auf

Goa einzuſchranken. .5:Jch habe geglaubt, Jhnen einen Gefallen da-
mit zu thun, daß ich mich auf alle dieſe kleine Um
ſtande einlaſſe, weil es, meines Erachtens, ſehr in
tereſſant iſt, den Maaßregeln nachzuſpuren, die ein
neuer Staat ergriffen hat, um ſich. auf eine Stufe
von Macht und Reichthum zu ſchwingen, die ihm

J „Begwunderung und Ehrfurrcht zuziehn.
Nach der Errichtung der großen Kompagnie

von Jndien entſtand noch eine andere aus eben den
Urſachen und auf die nemliche Weiſe. Jm Jahre

ũ

1597 errichteten Gerhard Bikker von Amſterdam
und Johann Borneliszoon Leyen von Enkhuy
zen, jeder fur ſich, eine Geſellſchaft, die den Han
del nach Amerika zum Endzweck hatte. Andere folg
ten ihrem Beyſpiel. Bald entſitanden zugleich.ver
ſchiedene kleine Geſellſchaften, die ſich einander, wie
die nach Aſien handelnde, hinderlich waren. Die
ſelbe Unbequemlichkeit zog alſo, von Seiten der Ge
neralſtaaten, dieſelbe Maaßregeln nach ſich, nemlich
alle dieſe Geſellſchaften in eine zuſammenzuſchmelzen,
roie ſie ſchon vorher mit denen gethan hatten, die
nach Aſien handelten, und daraus die Kompagnie
von Weſtindien zu errichten. Dieſes war zum Be
ſten der Kaufleute um ſo nothwendiger; als die Por
tugieſen und Spanier bereits einen Preis auf die
Kopfe der Hollander geſezt halten, die ſich in Afrika
oder Amerika wurden betreten laſſen. Die Gee—
neralſtaaten verwilligten alſo im Jahr 1621 der
Kompagnie von Weſtindien eben dieſelben Frey

hei



Wi 175heiten,*) die ſie, neunzehn Jahre vorher, der Ge—
ſellſchaft von Oſtindien gegeben hatten, nur mit dem
einzigen Unterſchiede, daß ſie ſich ſelbſt die Ernen
nung des Generalgouverneurs vorbehielten und veſt—
ſezten, daß die Truppen dieſer Kompagnie auch dem
Generalkapitan der Republik, welches der Statthal—
ter iſt, ſchworen ſollen. Sie raumten derſelben
den ausſchließenden Handel auf der afrikaniſchen
Kuſte ein, von dem Wendezirkel des Krebſes, bis
zum Vorgeburge der guten Hofnung, und auf allen
amerikaniſchen Kuſten, von der ſudlichen Spitze von

Ceerre neuve und den Magellaniſchen, Mairiſchen und
andern Meerengen, bis zur Meerenge von Anjan,
auch auf Terre neuve, auf allen Jnſeln zwiſchen dem
Nord- und Sudmeer und endlich auch in den Sud
landern.

Das erſte Kapital dieſer Kompagnie beſtand
aus ſieben Millionen und zweymal hunderttauſend
Gulden, und war in Aktien, jede von ſechstauſend
Gulden, vertheilt. Die-Adminiſtration ward in
funf Kammeen eingetheilt, eine zu Amſterdam, die
andere in Seeland, die dritte zu Rotterdam, die vierte

Ju Hoorn und die funfte in Friesland und Gronin—
gen. Man gab dieſer Adminiſtration einen Mittel—
punkt der Vereinigung. durch Errichtung eines Ra
thes, der aus acht Direktoren der Amſterdammer,
vieren det ſeelandiſchen und zween der ubrigen drey
Kammern, beſtand, und die. Generalſtaaten behiel—
ten ſich vor, noch einen oder zween Deputirte aus
ihrem Mittrel dazu zu ſchicken.

J Unter
 Dieſe Oktroy ward im Jahre 1622 noch erweitert.
uUeberſ.
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Unter dieſer Adminiſtration machte die Kompagnie

in der großten Geſchwindigkeit große Eroberungen
an den afrikaniſchen und amerikaniſchen Kuſten.
Auch machten ihre Schiffe die betrachtlichſten Pri—
ſen gegen die Portugieſen, und Spanier. Man ſagt,
daß, von dem Jahre 1623 bis zu dem Jahre 1636
und alſo in dem kleinen Zeitraum von dreyzehn Jah
ren, ihre Priſen ſich auf neunzig Millionen beliefen,
da indeſſen die darauf verwandte Koſten nicht hoher

liefen, als funf und vierzig Millionen.
Die portugieſiſchen und ſpaniſchen Juden, die

ſeit den ausgeſtandenen beſtandigen und grauſamen
Verfolgungen in ihrem Vaterlande, nach Holland
gefluchtet waren, zeigten den Hollandern, durch ihr

Beyſpiel, die Mittel, ihren Handel in der Levante
auszubreiten. Bey Entſtehung der Republik gehorte
dieſer Handel, ob er gleich durch die neue Leitung,
die die Portugieſen, nach der Entdeckung des Vorger
burgs der guten Hofnung, dem oſtindiſchen Han
del gegeben hatten, auſſerſt geſchwacht war, ben Jta
lienern, Franzoſen und Englandern gemeinſchaftlich.
Die Hollander, die damals noch keine Komtoirs in
den verſchiedenen Hafen und Oertern der Levante
hatten, ohne welche man daſelbſt unmoglich mit
Vortheil handeln kann, hohlten noch die Waaren

und Erzeugniſſe der Levante von den Deutſchen und
Jtalienern aus der zwoten Hand, und ſezten ſodann
dieſelben im Norden ab. Allein die portugieſiſchen
und ſpaniſchen Juden, die ſich in Holland niederge
laſſen hatten, waren den Eingebohrnen des Landes
in dieſem Handel ſehr uberlegen, weil ſie mit den
Voltkern der Levante, bey denen ſie verſchiedene Kom
toirs hatten, aus der erſten Hand handelten. Die

Hol



Hollander folgten daher bald ihrem Beyſpiel, und
beſchifften, nachdem ſie gleichfalls verſchiedene Kom
toirs in der Levante errichtet hatten, das ganze mit
tellandiſche Meer:

Dieſe neue Schiffahrt, ſagt der Verfaſſer des
Reichthums von Holland, ward bald ſo anſehnlich,

daß ſie die Aufmerkſamkeit der Stadt Amſterdam
und der Generalſtaaten auf ſich zug. Man wollte
ſie begunſigen, und ihre Wichtigkeit verdiente dieſe
Vorſorge allerdings. Die Generalſtaaten entware
fen Reglements fur dieſe Schiffahrt und errichteten,
auf Anſuchen der Stadt Amſterdam im Jahre 1624
eine aus acht Direktoren beſtehende Direktionskame
mer. Dieſe beſorgt alle Angelegenheiten der Schif
fahrt und Handlung auf dem Mittellandiſchen Meer

und unterſucht alle Streitigkeiten, die uber dieſe Ger
genſtande entſtehen. Sie fuhrt die Aufſicht uber
die zu dieſer Fahrt beſtimmte Schiffe. Sie halt bey
den Generalſtaaten um die Konvoys an, die ſie, nach
den Umſtanden, zur Bedeckung der Kauffahrer nd
thig erochtet, und ernennet, jedoch mit Genehmigung

der Generalſtaaten die Konſuls in den verſchiedenen
Handelsplatzen der Levante. Dieſe Konſuls werden
von der Kammer beſoldet, welche auch einen Theil des
Gehalts fur den Geſandten der Republik bey der

Pforte hergiebt, und die Unkoſten fur die Geſchenke

tragt, die den vornehmſten Miniſtern der Pforte fur
Aufrechthaltung der Sicherheit des Handels gemacht

werden. Alle dieſe Koſten beſtreitet die Kammer
von den Abgaben, die ſie, mit Bewilligung der Ge
neralſtaaten, von den Schiffen einhebt. Dieſe be
ſtehen in einem Gulden fur jede Laſt bey der Abfahrt

und eben ſoviel bey. der Ruckkehr der Schiffe. Ue

Dr. ub. olland. erſt. olh. M ber
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berdies bekommt ſie noch zwey vom Hundert von
dem Werth aller Waaren, die als Ruckfracht aus
der Levante mitgebracht werden. c.

Die Reglements, welche die Generalſtaaten fur
bie Schiffahrt auf dem mittellandiſchen Meere ge—
macht haben, ſind merkwurdig, und wichtig. Jch
furchte daher nicht, Jhnen Langeweile zu verurſachen,
wenn ich Jhnen hier einen Auszug davon mittheile,
den ich von dem oft angefuhrten Verfaſſer entlehne.

Die Generalſtaaten, ſagt dieſer Schriftſteller,
haben zur Sicherheit der Schiffahrt auf dem mittel
landiſchen Meere verſchiedene Reglements gemacht:
das lezte iſt vom Jahre 1612 und dient noch itzo zur
Richtſchnur. Nach dem erſten Artikel muſſen alle
Schiffe, die dieſes Meer befahren, einhundert und
achtzig Laſt enthalten, vier und zwanzig runfpfundige
Kanonen und funfzig Mann Equipage fuhren. Kein
Schiff darf ſich einzeln auf dieſes Meer wagen, ſon
dern wenigſtens zwey und zwey, um ſich gegen die
Seerauber wehren zu konnen, bey Verluſt des Fracht
lohns fur die Eigenthumer und tauſend Gulden

J Strafe.
Der zweete Artikel befiehlt, daß die von Pri

vatperſonen befrachtete und nach dem mittellandiſchen.
Meere beſtimmte Schiffe kein Korn oder andre Waa
ren, laden ſollen, wenn ſie nicht nach dem Ver—n
haltniß ihrer Große bewafnet und bemannt ſind.
Schiffe von hundert Laſt ſollen zehn Kanonen und,
zwanzig Mann fuhren; von hundert bis hundert—
und funfzig Laſt, zwolf Kanonen und vier und zwan—t
zig Mann; von hundert;' und funfzig bis zwey:
hundert Laſt, vierzehn Kanonen und zwey und dreye.

lis
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Siec 179big Mann; und alle dieſe Kanonen ſollen wenigſtens
Vierpfunder ſeyn.

Schiffe, die erſt nach andern Hafen beſtimmt
ſind, und nachher dieſes Meer beſuchen wollen, ſol—

len eben ſo ausgeruſtet ſenn. Dem ſechſten Artikel
zu folge ſollen keine Schiffe aſſekurirt werden, wenn
ſie nicht verſchriebnermaaßen ausgekuſtet ſind.

Der achte und neunte Artikel befehlen, daß
die Schiffe aus dem mittellandiſchen Meere nicht an
ders, als in Geſellſchaft, und wenn ſie auf einan
der gewartet. haben, zuruckkehren ſollen. Diejeni—
gen, die aus dem venetianiſchen Meerbuſen zuruck—
kommen, ſollen zu Zante einlaufen, und von dort
aus nicht anders, als in Geſellſchaft von wenigſtens
drey oder vier zum Kriege ausgeruſteter Schiffe, un
ter Segel gehen. Von da ſollen ſie nach Livoroo
gehen, und warten, bis eine großere Anzahl zuſam—
men kommt, um auf ihrer Ruckreiſe nach Holland
in hinlanglicher Geſellſchaft ſegeln zu konnen.

Kraft des zehnten Artikels iſt keinem Schiffe
exlaubt, die Bedeckung eher zu verlaſſen, als bis es
durch ſeine Beſtimmung genothigt iſt, einen andern
Weg zu nehmen.

Der elfte Artikel verbietet, Maſten, Schiff
gerath, Kanonen und Kriegsbedurfniſſe nach Salee,
Algier und Tunis zu bringen. Durch den zwolften
Artikel endlich werden die Eigenthumer angewieſen,
ihre Schiffe viſitiren zu laſſen, ehe dieſelben aus den
bollandiſchen Hafen auslaufen, und den Stadtma—

ſtraten liegt ob, dieſes Geſchafte einigen der anſehn
lichſten Kaufleute aufzutragen.

Die vornehmſten Befrachtungsartikel der hol—landiſchen Schiffe ſind Gewurzwaaren, Kaffe, Kakao,

M 2 Jngwer
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180 Die
munſminu Jngwer, Thee, Porcellan, indianiſche gemahlte Leine
ulliſ wand, Neſſeltuch, indianiſche Zeuge aller Arten, Batiſt,

—ili Kamelott, Serge, Tuch, alle Arten von Garn, ro
23 feine hollandiſche, flandriſche und ſchleſiſche Leinewand,

un4 the Farbe, Farbeholz, Krapp, Elfenbein, vuſſiſches

Bley, Zinn, Stahl, Theer, Harz, Muſtus, Am—
bra, Zibeth, kleine Fabrikwaaren, gedorrte und ge
ſalzene Fiſche, Kaviar und dgl.

Die mehreſten dieſer Artikel dienen nur zumwen J Handel mit Frankreich und Jtalien. Daher pfle
gen auch die Hollander zuerſt in den verſchiedenen
Hafen; dieſer Gegend anzuſprechen, um die Waaren,
die daſelbſt angenehm ſind, abzuſetzen, und ſolche da

E

gegen einzunehmen, die in der Levante geſucht wer
den. So verſorgen ſie ſich zu Marſeille, mit Jn
digo, Martinikiſchem Kaffe, und Languedocker Tu—

D
4 chern, welche ſie hernach der Levante eben ſo wohl

feil verkaufen konnen, als die Franzoſen ſelbſt.

du Jm Jahr 1soo errichtete der Magiſtrat zu
au!

Amſterdam jene beruhmte Bank, dieſen Gegenſtand
der allgemeinen Bewunderung aller Nationen, wel

JJ J
99 lungsgeiſte beſeelt waren, dieſelbe zum Muſter de
üſl, che nicht unterließen, zumahl wenn ſie vom Hand

rerjenigen zu nehmen, die ſie, nach dem Beyſpiel

der Hollander, bey ſich anlegten. Die Entſtehung

J

dieſer Bank, ſo erſtaunlich und auſſerordentlich die
ſelbe auch ſeyn mag, iſt uberaus einfach und natur

g J lich. Jn den alten Zeiten konnte ein fremder Kauf
mann, der zu Amſterdam einkaufen wollte, das da

nicht anders, als durch Einwechſeiung, bekommin.
nicht

1 1 J J
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Aus dieſem Umſatz der Munzen muß nothwendig
das noch heut zu Tage gewohnliche Geldverkehr ent
ſtanden ſeyn, wo der eine an der fremden Munze
ſo wenig, als moglich, zu verlieren, und der andre
hingegen bey der Landesmunze ſo viel als moglich,
du gewinnen ſucht. Der Vortheil, den diejenigen
zogen, welche hollandiſche Munze verſchaften, ſtieg
und fiel, je nachdem die Umſtande waren, nach
dem mehr oder weniger Zahlungen vorfielen, und
nachdem die fremde Munze mehr oder weniger in
nern Gehalt hatte. Dies mußte den Handel uber
haupt erſchweren, und Kauf und Verkauf insbe
ſondere hindern, weil es ſchwer war, einen Preis
feſtzuſetzen, da man nicht beſtimmen konnte, wie
hoch ſich, bey dem Steigen und Fallen der Munz
ſorten, der Gewinn oder der Verluſt dabey erſtre—

den wurde.

Deieſer Unbequemlichkeit ſuchte der Magiſtrat
aiu Amſterdam, durch Anlegung der Bank, abzu—
helſen, die nachher weit ubber das Ziel hinausgeſchrit
ten iſt, welches man ſich anfanglich vorſezte. Das
bey Errichtung derſelben zum Grunde gelegte Re—
glement fangt ſich mit den Worten an, die ich Jh
nen hier aus der Ueberſetzung des Verfaſſers des
Reichthums von Holland abſchreibe:

„Um alle Erhohungen und Verwirrungen der
„Munzen zu verhindern, und zur Bequemlichkeit der
njeniaen, welche baares Geld im Handel gebrauchen
muſſen, hat der Magiſtrat, mit Jhro Hochmogen
e,  den, der Staaten, Bewilligung, und auf das Gut
e achten von den ſechs und dreyßig Rathsherrn der
aStadt, fur nothig gehalten, den Munzwechſel, und

M 3 was
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Awas dem anhangig iſt, durch Anlegung einer Wech
„ſelbank, auf einen ordentlichen Fuß zu ſetzen., Zu
dem Ende erlaubt dieſes Reglement, alle Arten von
Munzen, auch ungemunztes und gekorntes Gold
und Silber, ja ſchlechte und geringhaltige Munzen

in die Bank zu bringen, und ſich den Werth dafur
in andern Munzſorten oder ungemunzten Gold und
Silber auszahlen zu laſſen; doch ſollte man nicht
weniger, als dreyhundert Gulden auf einmahl, und
keine kleinere Munze, als Sechsſtuberſtucke, bringen.
Wer Kapitalien in die Bank lieferte, konnte nach
Willkuhr, den Werth dafur ſogleich ſich auszahlen
laſſen, oder ſie daſelbſt niederlegen, um hernach, ſei
ner Bequemilichkeit gemaß darüber zu diſponiren.
Die Stadt ubernahm die Burgſchaft fur alles,
was man daſeloſt niederlegen wurde, und dieſe Burg

ſchaft bringt der Bank den uneingeſchrankten Kre
dit zu Wege, deſſen ſie, ſeit ihrer Stiftung, unun-
terbrochen genoſſen hat. Ueeberdies erbot ſich die
Bank, gegen ein geringes Aufgeld, Landesmunze
gegen auswartige Munzſorten herzugeben. Dieſer
Umſtand mußte nothwendiag die Stadt Amſterdam

in den Beſitz ſetzen, den Wehrt-der fremden Mun
zen gegen die Landesmunzen zu beſtimmen, und folg
lich auch, nach Befinden der Umſtande, das Auf
geld fur die Wechſelbriefe ſteigen und fallen zu
laſſen.

Es ward auch feſtgeſezt, daß Wechſelbriefe von
ſechshundert Gulden und druber welche in Amſter
dam zahlbar waren, nicht anders ausgezahlt wer
den durften, als auf der Bank, wobey die, Stadt
fur die augenblickliche Auszahlung gut ſagte. Von
dieſer Einrichtung gab man folgende Urſache an: da

mit
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mit dadurch die Bezahlungen der Wechſelbriefe ſicher
rer und regelmaßiger ſeyn mogten. Allein ob man
gleich die Zahlungen außer der Bank, bey Strafe
der Ungultigkeit und einer Gelbbuße von funf und
zwanzig Gulden verboten hat, ſo hat doch der Ge—
brauch dieſes Geſez abgeſchaft, denn man ſieht tag
lich die amſterdammer Kaufleute ſelbſt die auf ſie ge-
richteten Wechſel; auszahlen, wobey das Aufgeld
nach dem jedesmaligen Kours beſtimmt wird. Daſ—

ſelbe Reglement verordnet noch, daß die in der Bank
niedergelegten Gelder keiner gerichtlichen Verkum
merung unterworfen ſeyn ſollen.

Man darf nur ein wenig uber die Beſchaffen

heit dieſer Einrichtung nachdenken, um den Grund
zu entdecken, warum das Bankogeld in hohern Werth
ſtehen mußte, als das, welches in Umlauf war.

Die Freyheit, uber dieſes Geld durch Wechſel—
briefe zu diſponiren, die Leichtigkeit, ſich auf jeden
nothigen Fall augenblicklich mit ktingender Munze
u verſehn, die Nothwendigkeit, alle Wechſel in der

„Bank auszuzahlen, worauf man in Anfang unfehl—
bar mit aller Strenge wird gehalten haben, der Vor
theil, ſein Geld den Gefahren einer Verkummerung
zu entziehen, die Sicherheit der Kapitale, die man
nun nicht mehr durch Diebſtahl, oder andre Unglucks
falle zu verlieren furchten durfte, alles dieſes mußte
den Werth der niedergelegten Gelder betrachtlich er
hohen.

Dies iſt der Urſprung der amſterdammer Bank,

deren Kapitalien in den unterirdiſchen Gewolbern
des Rathhauſes aufbewahrt werden. Die Schluſſel
ſind in den Handen der Burgermeiſter, und die
Bankgewolbe durfen nicht anders, als in ihrer Ge—
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genwart geofnet werden. Daher weiß ſchlechter
dings niemand, wie hoch ſich die darin befindliche
Summen belaufen. Auch errathen laßt ſich die
Hauptſumme nicht einmal, weil man aus dieſem
Punkte beſtandig ein unverbruchliches Geheimniß ge
macht hat. Die Fremden, die der innern Beſchaf—
fenheit dieſer Bant nachjuſpuren geſucht haben, ſind
in hetrachtliche Jrrthumer verfallen, wovon der Ver
faſſer des Reichthums von Holland einen Theil ge
rugt hat. So irret der Verfaſſer des chandels von
Holland, wenn er von dieſer Bank ſagt, daß der
Unterſchied zwiſchen dem kurſtrenden und dem Ban
kogelde vaher ruhrt, weil die Bank kein baar Geld
anders, als zu funf von Hundert unter dem wahren
Werthe, annimmt, welches der Vefaſſer des Reich
thums von Holland als falſch widerlegt. Man
tann vielmehr, ſagt dieſer leztere, ſein Geld in eben
der Beſchaffenheit wieder herausbekommen, wie man
es hineingeliefert hat. Ein Kaufmann, zum Ben
ſpiel, der große Summen baaren Geldes vorrathig
hat, bringt daſſelbe in die Bank, welche ihm dagegen
Empfangsſcheine ausliefert, die ein jeder fur Banko
gelb annehmen muß, und kann ſein baares Geld alle
mal wieder bekommen, wenn er dafur ſo viel Ban
konoten einliefert. Derſelbe Verfaſſer des Handels
von eholland behauptet auch, daß das Kapital der
Bank aus lauter baaren Goldund Silbermunzen
beſteht; wogegen der Verfaſſer des Reichthums
von qholland beweiſet, daß auch dieſes ein Jrrthum

iſt. Ueberhaupt giebt es nur zwo Arten von Ban

ken, wie der Verfaſſer der Unterſuchung uber die
Handlung, inm zweeten Theile, ganz richtig bemerkl.

Die
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Die von der erſten Art ſind bloß und einzig und al
lein eine Niederlage von Kapitalien, deren Werth im
Publikum umlauft. Die von der andern ſind zu—
gleich Handlungsbanken. Die von Amſterdam ge—
hort zu der erſten Art. Sie treibt an und fur ſich
ſelbſt nicht den mindeſten Handel. Anſtatt den Pri
vatperſonen irgend einigen Abbruch zu thun, verſchaft
ſie denſelben vielmehr vollige Sicherheit, wenn ſie
ihr Geld daſelbſt in Verwahrung geben. Die Art,
wie die Bankzahlungen zwiſchen den Kaufleuten ge—
ſchehen, erleichtert und beſchleunigt auch alle Han
delsoperationen. Wieviel Zeit wurde nicht dazu ge
horen, wenn man ſich jedesmal die Geldſummen zu
zahlen mußte; und wie geldfreſſend wurde nicht das
beſtandige Hin- und Herſchleppen der baaren Geld—
ſummen ſeyn? Wer ſein Geld in der Bank nieder
gelegt hat, iſt uberdies ganz ruhig, und hat weder
Diebſtahl noch Veruntreuung zu befurchten.

Eben derſelbe Verfaſſer zeigt auch, daß dieſe
Anſtalt, außer ihrer Nuzbarkeit fur die Kaufleute,

einer ganzen buürgerlichen Geſellſchaft manche andre
Vortheile gewahrt.

1) Das in einer ſolchen Verwahruna niedergelegte
Geld lauft nicht auf einmal in der Handlung
oder unter den Einwohnern um.

D) Es wird dadurch manchen Kniffen der Kaſſi-
rer, Kleinwechsler und Geldwucherer vorge—
beugt.

D) Eine ſolche Niederlage kann bey Unglücksfallen
eine ſichere Erhohlungsquelle abgeben.
Da nun die amſterdammer Bantk bloß eine ſol

the Niederlage, oder Verwahrungsbank iſt, ſo macht
ſich dieſe Niederlage ihr oigen Kapital ſelber, wovon

ws. ſie



ſie keine Zinſen bezahlen darf; vielmehr bezahlen die
daran theilnehmenden Pripatperſonen die Gehalte der
Bankbedienten durch die maßigen Abgaben, die ſie,
bey jeder Umſchreibung, oder Durchſicht der Bu
cher, erlegen. Die ubrigen Vortheile dieſer Bank
fließen aus den Vorſchüſſen, die ſie, vermittelſt ihres
Kredits, auf das in derſelben niedergelegte Gold und
Silber giebt. Dadurch verſchaft ſie ſich anſehnliche
Einkunfte, ohne daß die Stadt, oder der Staat,
das Geringſte dazu hergeben darf.

Zu gleicher Zeit, als die Hollander, durch An
legung neuer Handlungskompagnien, ihre Schiffarth
in die entlegenſten Lander auszubreiten und auf einen
ſichern Fuß zu ſetzen trachteten, machten ſie auch den
Entwurf, ihre Manufakturen zu vermehren und, Mit
tel auszufinden, wodurch ſie beyde zur Vollkommen
heit bringen, und es darinn allen andern Landern
zuvorthun konnten. Wahrend den Kriegen, welche
Holland, zur Erhaltung ſeiner Freyheit, ſgegen Spa
nien aushalten mußte, fanden ſich daſelbſt von allen
Enden uberaus viele Fabrikanten und Kunſtler ein,
um dorten die Gewiſſensfreyheit zu genießen, welche
die dumme Grauſamkeit ihrer Tyrannen, der Eigen
nutz der Kleriſey uberhaupt, und die Wuth der ra
ſenden Monche insbeſondere, ihnen beſchneiden woll

te. Jn Brabant und Flandern hauptſachlich wur
den die Stadte zuſehends entvolkert, ſo wie ſolche
von den Spaniern uberwaltiget und unter das Joch
gebracht wurden, und die Regierung, theils aus
Furcht und theils aus Ungerechtigkeit, ihnen ihre
Privilegien nahm, um ſie leichter im Zaum halten
zu konnen. Dieſe kurz vorher noch ſo bluhende Stadle
verfielen zuſehends durch die beſtandige Auswande
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rung ihrer fteißigſten Burger, welche nach Holland
fluchteten. Bald nachher, und beſonders ſeit der
beruchtigten Wiederrufung des Edikts von Nantes,
folgten die franzoſiſchen Fabrikanten und Kunſtler
haufig dem' Beyſpiel der Wallonen. Es laßt ſich
gar kein Gegenſtand des damaligen Kunſtfleißes der
Europaer gedenken, welchen der Verfolgungsgeiſt,
in dieſen fur die katholiſchen Lande ſo unglucklichen
Zeiten; nicht nach Holland getrieben hatte. Aus
den Zoltrollen uber Ein- und Ausfuhr vom Jahr
162 iſt erſichtlich, daß damals ſchon, unter vielen

andern, auch Sammet- Kamelott- Serge- Bar—
chent RaſchZwirn--Band- Treſſen- Leder: und
Papierfabriken vorhanden waren, wovon ſehr vieles
außer Landes abgeſezt ward.

Die Fortſchritte des Handels uberhaupt, und
des indianiſchen insbeſondere, erzeugten auch neue

Fabriken. So entſtand zum Beyſpiel die Bleyweiß
fabrik, wo das Bley in ſtarkem Eſſig aufgeloſt wird,
theils fur die Maler, und theils fur die Frauenzim—
mer, welche daſſelbe zur weißen Schminke brauchen;
die Fabrike von Bleyzucker, Mennig, und Silber—
glatte, nicht der naturlichen, welche eine rothlichte
ſchiefrigte Erdart iſt, die man zuweilen in Bleygan
gen findet, ſondern der durch Kunſt zubereiteten,
welche man an die Stelle der ſo ſelten zu findenden na
türlichen erfunden hat, und die nicht allein in der Me
diein, ſondern auch von vielen Kunſtlern und Hand
werkern haufig gebraucht wird, als den Topfern, Far
bern, Kurſchnern, Malern und dergleichen.

Der Wallfifchfang gab noch zuſ andern Fabri
kationen Anlaß, nehmlich zur Anfertigung des

Tdrans von Wallfiſchen und Seehunden, und zur

Rei
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Reinigung und Verfeinerung des Wallraths, der aus
dem Gehirn der großten Wallfiſche (Cachalots) ger
macht, und zu gewiſſen Miſchungen gebraucht wird,
die man erfunden hat, die Geſichtsfarbe der Frauen
zimmer zu verſchonern, oder, richtiger zu reden, zu
verderben.

Unter ſo vielen Gegenſtanden des Kunſtfleißes
haben es die Hollander beſonders in der Verfeinerung
des Zuckers, des Kampfers und des Boraxes uberaus
weit gebracht. Die Zuckerſiedereyen ſind jezt ſchon

 ſehr gemein; aber die Kunſt, den Kampfer im Groß
ſen zu verfeinern, iſt noch bis. jezt ein den Hollandern
eigenes Geheiniiß. Denn ob uns gleich geſchickte
Scheidekunſtler, als Pomet, Lemery, Geofroy, die
Behandlungsart angegeben haben, ſo iſt doch gar
nicht ausgemacht, daß die Hollander alſo damit ver
fahren. Mit dem Borax hat es dieſelbe Bewand
niß. Die Reinigung dieſes Salzes, das ſo haufig in
der Arzney und von ſo vielen Kunſtlern zu ihren
Handthierungen gebraucht wird, iſt noch immer ein
Geheimniß dieſes betriebſanen Volks, obgleich Herr
de Bomare der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften
eine Methode vorgelegt hat, wie man dieſes Salj
durch die bloße Sublimation reinigen konne, und be
hauptet, daß hierinn der einzige Kunſtgrif beſtunde,
den Borayx zu reinigen. Unter den Fabriken, die ihrt
Entſtehung, oder ihre Vervollkommung, dem indiar
niſchen Handel zu danken haben, iſt die Kunſt, den
Diamant zu ſchneiden, fur die Stadt Amſterdam die

eintraglichſte; denn in dieſer Stadt iſt, vor allen an
dern Europaiſchen Stadten, dieſe Kunſt zur hochſten
Vollkommenheit geſtiegen. Dieſes mußte nothwen
dig einen großen Handel mit dieſer koſtbaren Waart
dorthin ziehn. Auch konnten nur ſolche vermögende

Fabri
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Fabrikanten und Kunſtler, als die Hollander ſind, die
nothigen Auslagen auf den Ankauf roher Diamanten
verwenden, die Koſten des Schneidens vorſchießen, und
dann den gelegentlichen Abſatz derſelben erwarten.

Es giebt einen Handlungsartikel der Hollander,
ſagt der Verfaſſer bdes Reichthums von Holland
auf welchen man faſt niemals die Aufmerkſamkeit ge
wendet hat, die er verdient, und dem ſie doch die
Ausbreitung ihrer Schiffahrt und ihres Handels zum

Theil zu danken haben. Dies iſt der Frachthandel,
der aus der unbequemen Lage der Hollander entſtan
den iſt. Die Schwurigkeiten des Anlandens und
die Untiefe ihrer Hafen haben fur ihre Schiffe eine
darnach eingerichtete Bauart nothwendig gemacht.
Sie mußten rund ſeyn und nicht tief unter Waſſer ge
hen. Soolche Schiffe ſegeln nicht ſonderlich; ihre Rei
ſen dauern etwas langhr; allein ſie haben den Vorzug,

daß ſie eine großere Laſt tragen, als die Schiffe an
derer Nationen und daher ſtarkere Frachten einneh
men konnen. Dieſer Vortheil nebſt der Leichtig
keit, ein ſolches Fahrzeug zu regieren, wozu
weniger Equipage erfordert wird, und der gro—
ßen Wirthlichkeit der Hollander, hat ihnen den
Vorzug, uber ihre Mitwerber gegeben, daß ſie die
Waaren wohlfeiler verſchiffen konnen, wodurch ſie
nach und nach und faſt unmerklich die allgemeinen
Frachtſchiffer und Strandfahrer fur ganz Europa ge
worden ſind. Daher iſt ihnen dann naturlicher Wei
ſe noch ein andrer Vortheil zugewachſen, welchen
ſich andre Nationen nur ſehr ſelten verſchaffen konnen,
und der darin beſteht, daß ſie nie auf ihre eigene Ko
ſten, oder mit Ballaſt, fahren.

Bey
H Jnm l. Theil S. 115. fgg. Ueberſ.
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Bey dieſem Frachthandel muß man zwiſchen

demjenigen, der fur Rechnung einheimiſcher Kauf
leute, und demjenigen, der fur fremde Rechnung
getrieben wird, einen Unterſchied machen. Der
erſiere hangt mit dem Handel der Nation genauer
zuſammen, und man muß ihn in der Bilanz deſſel—
ben mit in Anſchlag bringen. Die Nation gewinnt
dadurch die Fracht ihrer Waaren und vergroſſert
alſo den Vortheil, den ihr der Handel damit abwirft.
Der Frachthandel fur fremde Rechnung hingegen
hat nichts, als das Frachtgeld, zum Gegenſtande.
Dieſer Zweig des Frachthandels iſt die eigentliche
Urſach, weswegen man ſchon langſt die Hollander
die Fuhrleute von Europa genannt hat. Die Frie—
ſen haben, ſeit undenklichen Zeiten, faſt gar keinen
andern Handel, als dieſen, getrieben. Auch halt
noch izt Friesland unter allen Provinzen die meh
reſten Schiffe aller Art, um damit Waaren von ei—
nem Hafen zum andern zu bringen,. vornehmlich
aus einem fremden Hafen in einen andern fremden
Hafen.So eben bemerke ich, daß man dieſem Briefe

die Muße, welche die widrigen Winde mir hier zu
genießen geben, und zugleich die Nothwendigkeit,

oder das Bedurfniß, wohl anſehen kann, worinn
ich mich befinde, meine Zeit auf irgend eine
Art zu verkürzen, ſonſt wurde ich mich nicht ſo ei
frig damit beſchaftigen, Jhnen Langeweile zu machen.
Was fur ein ungeheurer Brief! Jch ſchame mich
ſeiner und breche daher ganz kurz ab, jeboch mit
dem Vorbehalt, noch einmahl auf den hollandi
ſchen Handel zuruck zu konmen.
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Elfter Brief.

Aus Amſterdam, vom iſten Rovember 17783.

Erſte Veranlaßung des hollandiſchen Han—
dels. Heringsfiſcherey. Walilfiſchfang.

ween Griechen, einer von Samos und der ane

cv dre von Athen, welche einige Jahrhunderte vor
Chriſti Geburt lebten, ſind die wahre Urſache des
hollandiſchen Handels; Pythatjoras nehmlich und
Plato. Pythatjoras lehrte, Gott ſey eine feine
Materie, eine Himmelsluft, ein durch alle Korper
ausgebreitetes Feuer, ſetze alles in Bewegung und
ſey daher diecSeele der Welt. Alles ſey, auf eine
mehr oder weniger unmittelbare Weiſe, ein Aus-—

fluß von ihm, und daher die Weſen auch mehr
oder minder vollkommen. Die Weisheit ſey die
Lehre von den Weſen, das iſt, von den allgemeinen

Begriffen, oder von dem Korper überhaupt nicht
aber von den Korpern, ins beſondere berrachtet.
Um ſich zu dieſer hohen Weisheit emporzuſchwingen,
muüſſe die Seele ſich von dem groben Stoffe losma—
chen, gegen jeden Eindruck aller Art unempfindlich
werden, ſtark genug ſeyn, ſich der Herrſchaft der
Lidenſchaften zu entziehen, und ſich von allem, was
ſie umgiebt, loß zu machen. Dadurch wird ſie ſich
zu den unveranderlichen, ewigen und gottlichen Din
gen empor heben, bis zu ihren Urſprung hinaufſteigen

und Gott ahnlich werden. Jch ſehe Sie im
Geiſte qus vollein Halſe lachen, und ſich fragen wo
hin all. dieſer Umſinn zielen ſoll und was die allge-J

meinen Jdeen und die hohe Weisheit des Pythago

ras
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ras mit dem hollandiſchen Hanbel zu thun haben?

Gedulden Sie ſich nur einen Augenblick! Horen Sie
nur mein Vernunftgewaſche von Anfang bis zu
Ende an, ſo werden Sie den Zuſammenhang bald
finden. Erſt muß ich Sie noch mit dem Plato un
terhalten, ehe ich Jhnen das Reſultat von allem vor
legen kann. Plato alſo, der in die Fußſtapfen des
Pythagoras trat, lehrte, Gott ſey die erſie und
einzige hervorbringende Urſach der Welt; alles was
von Gott ausfließt, ſey Gott; die Vernunft ſey ein
unmittelbar von Gott kommendes Weſen; die im
Korper eingeſchloßene menſchliche Seele ſehe nur die
Bilder der Dinge, denn um die Dinge ſelbſt zu ſehen,
niuſſe ſie den Korper verlaßen und zu ihrem Urſprung,
oder der Weltſeele, zurück kehren. Um ſich aber zu
dieſem gluckſeligen Zuſtand erheben zu konnen, muffe

ſie ſich reinigen und gleichſam alles, was an ihr ma-
terialiſch iſt, abthun.

Aus den zuſammengeſchmolzenen Lehren dieſer
beyden Weltweiſen, zogen die agyptiſchen eklektiſchen
Chriſten, oder die chriſtlichen Weltweiſen des zwey
ten und dritten Jahrhunderts, welche die Jdeen des

Pythagoras und des Plato mit dem Geiſte des
Evangeliums wunderbar ubereinſtimmend fanden/

ſo gleich den Schluß, daß man, um ſich ſchon in
dieſem Leben der Gottheit ſtufenweiſe zu nahern, das
tiefe Nachdenken, die Einſanikeit, die Abtodtungen und

das Faſten uben, und hauptſachlich ſich der Fleiſch
ſodeiſen enthalten muſſe, als welche dem Korper zuviel

Nahrung, Schwere und Krafte geben.Die Pabſte, welche niemahls irren konnen,
weil ſie, dem buchſtablichen Ausdrucke unſrer Ka
noniſten zu Folge, die Gotter dieſer Erde ſind, ha

ben
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ben dieſe Lehre angenommen, und daraus die Folge 2
gezogen, (welche vermuthlich eben ſo richtig iſt, alsder Grundſatz, woraus man ſie zog,) daß die Chri— n
ſten nicht ſelig werden konnen, wenn ſie ſich nicht beig
zween Tage in jeder Woche und vierzig Tage lang u,
vor Oſtern alles Fleiſcheſſens enthalten. Dagegen J

aber erlaubten ſie denſelben, ſich in friſchem und ge—
dorrten Stockfiſch und geſalzenem Hering recht ſatt zu
eſſen. Die Hollander, die uber dieſen neuen Glau—
bensartikel ſehr vergnugt waren, liefen ſogleich auf
den Fang der Stockfiſche und Heringe aus, welche
leztere ihnen heerdenweiſe entgegenſchwammen, um
die ewige Verdammniß von den glaubigen Kindern
des Pabſtes abzuwenden. Sie ſalzten dieſelben ein,
packten ſie in Tonnen und fuhrten ſie auf ihren Fahre
zeuge in alle europaiſche Lander. Und dies iſt die
erſte und hauptſachlichſte Urſache des Handels der

LHollander. Wollen Sie wiſſen, ob ich Jhnen die
J t.Wahrheit ſage, ſo horen Sie den Verfaſſer des nReichthums von Holland. „Holland, fagt derſelbe,

J

nmachte ſeinen. Anfang, wie Genua und Venedig.
„Fiſcherbarken waren der erſte Grund, worauf er J

fich emporhob. Seine erſten Einwohner ſahen ſich
«genothigt, ihre hauptſachlichſte Nahrung aus dem 4
nMeere hervorzuſuchen. Die Nothwendigkeit, wel Iult
ache ſie erſt zu Fiſchern und Schiffern gemacht hate j 4
Ite, lehrte:ſie bald die Kunſt, den Fiſch zur Aufbet

Nl wahrung zutzubereiten, und dann auch die, den
Gegenſtand eines Handels daraus zu machen, um
vſich aus- den benachbarten Landern dasjenige zu I
verſchaffen, was ihnen an der Bequemlichkeit des

5

atebens noch abgieng. “Die alteſte aller hollan
Jdiſchen. Fiſchereen. iſt der Stockfiſchfang, den die

Dr. üb. Solland erſt. Th. N Hollan J



Hollander Kabliau oder Kabeljau nennen, und dieſer
Fang iſt von jeherieiner ihrer großten Handelszweige
geweſen. Sie haben. dadurch große Reichthumer er—
worben, und machen noch einen anſehnlichen Vortheil
damit, ob ſich gleich ihr Handel damit betrachtlich ver
mindert hat. Dieſe Verminderung außerte ſich vorzuge
lich nach der Einfuhrung des Heringsfanges und des
daraus entſtehenden Handels. „Man verſichert,
vſagt der angefuhrte Schriftſteller, daß die Seelan
„der, gegen die Mitte des zwolften Jahrhunderts,
„anfingen, ſich auf die Heringsfiſcheren zu legen,
„welches, bis zur Stiftung der Kompagnie von Jn—
„dien, und alſo mehr als vier Jahrhunderte hin—
„durch, ihr hauptſachlichſter Handel, ſo wie der
„Hollander ihrer, war.“ Jndeſſen zogen dieſe
Volker nur alsdann erſt große Reichthumer aus die
ſer Fiſcherey, als Wilhelm Beukelszoon ſie die
Art und Weiſe, den Hering einzuſalzen und in Ton
nen zu packen, gelehrt hatte, welches allererſt zu En

de des vierzehenten Jahrhunderts geſchahe. Von
der Zeit an erhielten die Hollander gleichſam den
privilegirten und ausſchließenden Beſitz dieſes Hand—
lungszweigs. Niemand wollte mehr andern, als
hollandiſchen, Hering eſſen, ſelbſt bey den. Nationen

die dieſen Fiſch ſelbſt fangen konnten. Die hollandia
ſchen Geſchichtſchreiber bezeugen, daß es wenig Ent
deckungen gebe, die ſo viele Reichthumer nach ſich ge
zogen haben, als dieſe den Hollandern zugeſchanzi
hat. Karl der muß einen außerordentlichen
Wohlgeſchmack am hollandiſchen  heriug  gefunden

haben, weil er im Jahre 1556 beh ſeinem Aufent-
halt zu Biervliet, dem Geburtsart des erwehnten Brue.
kelszoon, demiſelben dort ein Grabmaal ſetzen ließ

E
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Wiere 19Die Fahrzeuge, die man zu dieſer Fiſcheren gee
braucht, (Heringsbuyſen,) ſind mehrentheils von
funfzig bis ſechzig Tonnen. Auf jedem derſelben be—
finden ſich vierzehn Mann. Der Steuermann be—
kommt funf Gulden fur iede Laſt Hering. Die
Matroſen bekommen wochentlich eben ſo viel. Der
Bau einer ſolchen Barke koſtet acht bis neuntauſend
Gulden. Die Ausruſtung zu zwo Reiſen belauft
fich auf beynahe ſechstauſend und zu drey Reiſen auf
ungefehr achttauſend Gulden. Vor etwas mehr als
hundert Jahren liefen aus den Hafen der Republik
uber funfzehnhundert Barken auf den Heringsfang

ans; auch wird dieſer Fang in verſchiedenen Edi—
kten der Staaten bald die große Fiſcherey, bald das
Peru, oder die Goldgrube der Republik, genannt.
Heut zu Tage aber gehn ſelten uber zweyhundert
Schiffe auf dieſen Fang aus. Die Hafen, aus wel—
chen die Heringsbuyſen auslaufen, ſind Vlaardin
gen, Enkhuyzen, Maaslandſluys, Rotterdam, Delfts-
baven, Ryp und Schiedam. Aus allen dieſen Ha—
fen ſind im Jahre 1773 nicht mehr, als hundert
und neun und ſechzig ſolcher Schiffe ausgelaufen;
und in den folgenden Jahren waren die theilnehmen—
den Privatperſonen im Begriffe, ſich von dieſer Fi—
ſcherey ganzlich loszuſagen, wenn nicht die Staaten

von Holland ſie von neuem dazu, durch eine Pramie
von funfhundert Gulden fur jedes Fahrzeug, das
dum Heringsfang beſtimmt wurde, aufgemuntert
hatten. Der Staat gewinnt auch im Grunde mehr
dabey, als die Privatperſonen, weil eine große Men
ge Menſchen ihre Nahrung davon haben. Die
Holz Salz und Hanfhandler, die Netzmacher, die
Netzflicker, die Tonnenbinder, die Fiſchkaſtenma-
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cher, die Fiſchhoker, die Leute, die den Hering ein
machen und viele andere verdienen dabey ein an—

ſehnliches.Der großte Theil der Heringe wird nach Ame
rika, Pohlen, und Deutſchland verſchickt; ein guter
Theil davon wird auch im Lande ſelbſt verzehrt. Der
friſche Hering wird in Holland fur eine leckere und

geſunde Speiſe gehalten. Jch bin oft bey krankli—
chen Perſonen zum Eſſen geweſen, die drey oder
vier ſolcher Fiſche aßen, und verſicherten, daß ih
nen das ſehr wohl bekame, wogegen ich nicht die
Halfte des kleinſten verzehren durfte, ohne Magen
drucken davon zu bekommen.

Diejenigen Stadte der Provinz Holland, die
mit Hering handeln, haben viele, den Fang und den
Vertrieb dieies Fiſches betreffende, Verordnungen
ausgehen laßen. Eine jede hat einen Beamten be—
ſtellt, der den Titel eines Schatzmeiſters der großen
Fiſcherey fuhrt. Dieſe Beamten kommen bald in der
einen und bald in der andern dieſer Stadte zuſam
men, und halten, zugleich mit den regierenden Bur
germeiſtern, auf die Vollziehung der die Fiſcherey
betreffenden Vorſchriften, ſchlichten auch ohne Ap
pellation alle dabey vorkommende Streitigkeiten.
Die von Hollandern gefangene Heringe geben kei
nen Eingangszoll. Die Abgaben beny der Ausfuhr
ſind maßig. Die Regierung von Rotterdam giebt
denenjenigen verſchiedene Freyheiten, welche die Aus
ruſtungskoſten ſolcher Fahrzeuge ubernehmen. Sie
haben einen Freyſtuhl in der Kirche, brauchen keine
Burgerwachten zu thun, und keine Rechnungsfüuh
rung bey milden Stiftungen zu ubernehmen.

Denn
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g je mehr in Verfall kom ternehmer die mehreſte Zeit nur ſehr wenig dabey ge—
winnen, und weil, nach dem Verfaſſer des Reich-
thums von Holland, ſogar alle Jahre, im Ganzen
genommen, dabey verloren wird. Die Laſt He—
ringe bringt, eins ins andre gerechnet, etwa hundert
und funfzig Gulden ein. Man muß aber nicht,
wie verſchiedene Schriftſteller gethan haben, Laſt und
Tonne mit einander verwechſeln. Die Tonne be—
tragt zweytauſend Pfund Schiffergewicht; die Laſt
aber viertauſend. Jch habe oben geſagt, daß die
zu dieſer Fiſcherey gewidmete Fahrzeuge von funfzig
bis ſechzig Tonnen ſind, welches funf und zwanzig
bis dreyßig Laſt ausmacht. Es iſt alſo klar, wenn
man von dem Ertrage des Fanges die Ausruſtungs-
koſten abzieht, die ich fur die drey Reiſen auf achttaus,
ſend Gulden angegeben habe, daß ſehr wenig Ueber
ſchuß fur den Unternehmer übrig bleibt, und wohl
gar Verluſt entſteht, wenn der Fang nicht reichlich

ausfallt.
Der Hering wird auf den Kuſten von Groß

britannien gefangen, und zwar von Johannis bis Ja
kobi, bey Hithland, Fairhill und Bockenes; vom
2 ſten Julius bis den 14ten September in der Ge
gend von Bockenes oder von Jeveniot; und vom

Iaten September bis den 25ſten November auf der
Hohe im Oſten von Jarmouth. Ein Edikt vom
12ten May 1620 unterſagt den Heringsfang zwi

ſchen den Felſen von Jrland, Hithland und Nor
wegen, weil man den daſelbſt gefangenen Fiſch zum
Einſalzen nicht ſo gut befunden hat. Sonſt war die-
ſer Fang an den Ufern der Nordſee ſehr ergiebig;
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izt aber halt ſich der Hering hauptfſachlich um die

Kuſten von Großbritannien. Jndeſſen laßt ſich der
ſelbe ſeit 1740 wieder ſehr haufig an den ſchwediſchen

Küſten ſehn.
Das großte Verkehr wird mit geſalzenen He—

ringen getrieben; inzwiſchen verbraucht man im Lande
dieſelben auch friſch. Andere werden mit Salz be—
ſtreut und gedorrt; noch andere werden gerauchert.
Dieſe leztern hießen Bucklinge. Die Heringe, die
man auf dieſe Weiſe behandeln will, werdetz in der

Zuiderſee gefangen und zum Rauchern nach Harder—
wik, Enkhuyzen und Amſterdam gebracht, von wo
man dieſelben in fremde Lander ſchickt. Mein Ge
ſchmack und mein Magen geben dem Buckling den
Vorzug; die Hollander aber achten denſelben we—
nig, und die Vornehmen halten ihn ſogar fur un
geſund.

Die Heringe vermehren ſich auf eine erſtaun—
liche Weiſe; und da ſie immer heerdenweiſe ſchwim
men, ſo trift man ſie zuweilen ſo haufig an, daß
ſie das Fortrucken der Schiffe zu verhindern ſcheinen.
Linnẽ ſagt, der große Hering halte ſich in dem weſt
lichen Meere und der kleinere in dem bothniſchem
Meerbuſen auf. Anderſon hingegen behauptet, dac

wahre Vaterland dieſes Fiſches ſey in den entlegen—
ſten Tiefen des Nordmeers zu ſuchen. Es mag aber
der erſte Wohnort der Heringe ſeyn, wo er will, ſo
iſt ausgemacht, daß an den Oertern, die ich Jh
nen oben genannt habe, fur izt ihr liebſter Auf—
enthalt iſt. Das große Heer der Heringe verlaßt.
den Norden mit Anfang des Jahrs. Sein rechter
Flugel kommt im Monath Marz an den islandiſchen
Kuſten an. Der linke Flugel theilt ſich in zwo Ko

lonnen



ννν 199lonnen, deren eine ſich nach Terreneuve, die andre
aber nach Norwegen wendet, und ſich gegen die hol
ſteiniſchen Kuſten, den Texel und in die Zuiderſee
ausbreitet. Die Kolonne, die den Weg nach Js—
land genommen hat, kommt im Monath Junius
bey Hithland und den orkadiſchen Jnſeln an und
geht von da weiter nach Schottland, wo ſie ſich von
neuem theilt. Der eine Theil geht um England
herum und beruhrt alsdann Friesland, Zeeland,
Braband und die Normandie. Der andre Theil
geht nach Jrland. Wenn benyde Theile ihre Reiſe
vollendet haben, kommen ſie in denm Kanal la Man
che wieder zuſammen. Die andre Kolonne wirft
ſich, nachdem ſie dem Bedüurftniß aller der Volker
abgeholfen, deren Gegenden ſie beruhrt hat, in das
atlantiſche Meer, von wo ſie nicht wieder zum Vor
ſchein kommt.

Die Heringe verlaßen dieſe Kuſten in Monath
Junius und Auguſt. Sie brechen alle zugleich auf.
Keine verlaßt den Trupp, und keiner ſchleppt. hinten-
nach. Wenn ſie im hohen Meere ſind, ſo breitet
ſich die Kolonne nach dem Verhaltniß der Breite

des Meers aus einander. Muſſen ſie aber durch
einen engen Kanal gehn, ſo zieht ſich die Kolonne
augenblicklich zuſammen und verlangert ſich, ohne
dadurch ihren Marſch im geringſten zu verzogern.
An der Spitze der Kolonue. ſchwimmen die Juhrer,
die man konigliche Heringe zu nennen pflegt. Nach
den Bewegungen derſelben richtet ſich das vorderſie
Glied, deſſen Bewegungen die nachfolgenden zum

Muſter nehmen.
Ob die Heringe gleich die Lander verſchiedenerNationen beruhren, und uberall gefangen werden,

Na— ſo
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ſo ſind doch die hollandiſche Heringe von ungleich
beſſern Geſchmack, als diejenigen, die in andern Ge
genden gefangen werden. Dies kommt theils daher,
weil dieſer Fiſch an den Kuſten und in den Jahrszei—
ten, da ihn die Hollander fangen, am beſten iſt; theils
daher, weil die Hollander, obgleich ihr Geheimniß,
dieſen Fiſch zuzubereiten, aufgehort hat, ein Geheim
niß zu ſeyn, dennoch viel beſſer damit umzugehen wiſ
ſen, und beſſer darauf geubt ſfind, als andre Natio
nen, die dagegen feſt an ihren alten, nicht ſo taug—
lichen Gebrauchen. hangen. Die erſtern haben auch
alle zu dieſem Geſchaft unentbehrliche Geduld und
Aufmerkſamkeit, anſtatt daß es den leztern an beyden

Stucken fehlt.
Nach den Hollandern verſtehn die Norweger

ſich am beſten auf die Zubereitung dieſes Fiſches, und
handeln ata ſtarkſten damit. Man behauptet, daß
Norwegen jahrlich dreymal hunderttauſend Tonnen
Heringe ausfuhrt, welche neun bis zwolfmalhundert
tauſend Reichsthaler einbringen. Seit dem Jahre
1740/ halt ſich der Hering, der ſonſt die ſchwediſchen
Kuſten floh, wieder an den Kuſten bey Gothenburg
auf: Man fuhrt von dort jahrlich zweymahl
bunderttauſend Faſſer aus, wofur ohngefehr vier
Millionen vres einkommen. Es laßt ſich ſchwer be
greifen, wie bey dem haufigen Wegfangen dieſer Fi
ſche bei ſo vielen  Nationen, doch noch welche nach
andern Kuſten kommen konnen; inzwiſchen machen
alsdann noch die Franzoſen, die Englander und haupte
ſachlich  die Schottlanber einen ungeheuren Fang.
Daraus konnen Sie abnehmen, in welcher unſagli—
chen Menge der Hering jahrlich in dieſen Meeren

vnkommt. 5 uuele Die



Wer c eotDie Schiffer behaupten, daß alle Heringsfan
ger von Europa noch nicht einmahl einen von jeder
Million fangen. Ueberdies verſchlingen die großen
GSeeungeheuer, Meerſchweine, Seehunde und haupte

ſachlich die Nordkapers oder Heringsjager ganze
Tonnen. Heringe auf einmahl.

Die Schottlander thun es den Norwegern in
Fang und Verkauf dieſer Fiſche faſt gleich. Aber ihr
Hering iſt bey weitem nicht ſo gut, als der hollan—
diſche. Sie fangen ihn, ehe er ſein volles Wachs—
thum hat, und machen ihn auch nicht gleich zurecht,
ſo wie er gefangen wird, ſondern warten ab, biß ihre
Fahrzeuge voll ſind; anſtatt, daß die Hollander ih—
ren Hering, ſogleich als er gefangen iſt, ausſchneiden

und die Eingeweyde ausnenmen, welche Vorſicht
nothwendig iſt, um demſeiben ſeinen naturlichen
Wohlgeſchmack beyzubehalten, und ihn fur dem Ver
derben zu ſichern, weil der Hering in demſelben Au

genblick abſteht, da er aus dem Waſſer gezogen wird.
Daher ubertreffen die Hollander in dieſem Stuck
allemahl ihre Nachbarn bey weitem, der großen Mu—
He ungeachtet, die ſich England ſeit einiger Zeit ge—
geben hat, den Heringehandel in Schottland empor
zu bringen. Das Parlament hat die Heringsfiſche
rey daſelſt durch eine Pramie aufzumuntern geſucht.
Jnzwiſchen gehn wurklich nicht mehr als dreyßig eng
liſche Schaluppen auf dieſen Fang nach den orkadi
ſchen Jnſeln. Jn einer Bittſchrift der Londoner Kauf
leute ſteht folgende Stelle: „Wenn die Herings-
u und Stockfiſchfiſcherey auf unſern Kuſten nach fe

N5 ſtenH Eine Art großer Wallfiſche die den Hering ſehr be
 gxirig verfolgen. Ueberſ.
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„ſten Grundſatzen eingerichtet ware, mit Sachkennt

„niß und Redlichkeit betrieben und machtig unter—
aſtuzt wurde, ſo wurde dieſelbe alle die Vortheile ge
„wahren, die man nur immer von irgend einem
„Handlungsſyſtem erwarten kann. Die Hauptfolgen
„davon wurden ſeyn, daß die geburgiſchen Untertha
„nen Sr. Majeſtat verfeinert, der Vertrieb unſerer
„Manufakturwaaren vermehrt, die Anzahl der Ma
Itroſen vergroßert, eine Menge fleißiger, jezt huflor
„ſer Armer in Bord und Nahrung geſezt, die Laſten

„der Kirchſpiele gemindert, die Mittel zu Bezah
„lung der offentlichen Taxen erleichtert und die Reich
Hthumer der Nation vervielfaltigt wurden., Sehr
gute Grunde, die auch die Staaten von Holland
wohl bewegen ſollten, auf wurkſamere Mittel zu den

ken, als die von mir obenerwahnte Pramie iſt, um
dieſen Handlungszweig in ihrem Lande wieder in Flor

zu bringen.
Jch ſetze nun noch ein Wort hinzu uber die ver

ſchiedene Verordnungen, welche die Provinzen Hol—

land und Zeeland. von Zeit zu Zeit zum Beſten des
Heringsfangs und Handels haben ergehn laſſen.
Die vornehmſten davon, meines Erachtens, ſind fol—
gende. Die Mannſchaft eines jeden Fahrzeugs ſoll
ſich huten, der Mannſchaft eines andern in der Fi
ſcherey hinderlich zu ſenn. Wenn jemand zufalliger
Weiſe des andern Netz zerreißt, ſo iſt er ſchuldig-
daſſelbe wieder auszubeſſern. Die Eaquipage darf
auf der See keinen Hering verkaufen. Die Heriungt
die irgend einen Fehler haben, muſſen ſogleich von
den friſchen und geſunden abgeſondert werden. Be

vor die ledigen Tonnen an Bord gebracht werden,
muſſen dieſelben von geſchwornen Leuten beſichtigt,

und
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r—
und mit den Zeichen der Stadt, wo ſie gemacht wor l
den, und des Faßbinders, der ſie verfertigt hat, ge— DE
zeichnet werden. Die ganzen Tonnen ſollen nicht we uu

uue.niger, als dreyzehn Stabe habe, und der Boden nh
hochſtens aus drey Stucken zuſammengeſezt ſeyn. q
Es iſt nicht anders erlaubt, Tonnen von zwolf Sta J

J

ben zu fuhren, als unter gewiſſen Bedingungen; fi J

zum Beyſpiel, daß ihre außerſte Enden wenigſtens
vier Zoll, ſie ſelbſt aber nicht uber funfe breit ſeyn

l

muſſen. Zum Einſalzen der zwiſchen Johannes und
Jakobi gefangenen Heringe ſoll grobes, aber gerei—
nigtes Salz genommen werden. Zu dem in andern
Jahrszeiten gefangenen Hering wird feines, oder ge J L

lautertes Salz genommen. Die Heringe muſſen n
ohne Beymiſchung andrer Fiſche eingepackt werden,
und die Tonnen auf das genaueſte voll ſeyn. Kein nach

Jakobi gefangener Hering darf in der Repubik ver-
an;kauft werden, wenn er nicht wenigſtens zehn Tage in

der erſten Salzbruhe gelegen hat. Es iſt verboten, J n J
Heringstonnen, Stabe, Netze und die dazu dienli—
chen Fahrzeuge nach andern Landen zu bringen, und nuuewer irgend eine Handthierung treibt, die mit der He

J Iringsfiſcherey in Verbindung ſteht, darf ſich nicht aus
warts begeben.

Jch habe ſchon oben erinnert, daß die Hollan neder den Heringsfang die große Fiſcherey Iueò
Dagegen nennen ſie den Wallfiſchfang die kleine Fi J “„r

J tl

ſcheren, weil er ihnen bey weitem nicht ſo vortheilhaft
ip Eiſt, als jener, und ſie vielmehr dabeh oft anſehnlichen h

LVerluſt leiden. Der  beruhmte Großpenſionair de EWitt ſahe zu ſeiner Zeit, den Wallfiſchfang fur ſehr
wichtig fur die Nation an, und fuhrt verſchiedene l Je
Urſachen davon an. Die ganze Zeit dieſes Fanges, ma
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ſagt er, dauert nicht uber vier Monathe. Wahrend
dieſer Zeit ſchikt män eine große Anzahl Schiffe in
See, auf welchen ſich eine Menge tuchtiger Matro
ſen bildet, welche Erfahrung und Muth in gleichem
Grade beſitzen, weil ſie: große Gefahrlichkeiten uber
ſtanden, ſich zu beſtandiger Thatigkeit gewohnt, und
die auſſerſten Beſchwerlichkeiten der ſtrengſten Wit
terung ertragen haben. Nach der Zuruckkunft der
Schiffe beſchaftigt das Thranſchmelzen, nebſt der Zu

bereitung des Fiſchbeins und Wallraths noch eine
Menge Menſchen, ſo daß zu des de Witt Zeiten
dieſer Fiſchfang und Handel über:. zwolftauſend Per
ſonen in Arbeit ſezte. VUeberbies geht der großte
Theil der Ausbeute dieſes Fanges außer Landes, wel
ches der Nation noch großern Vortheil ,bringt.

Der Gewinn, den man ſich davon verſprach,
bewog einige Privatperſonen zu Amſterdam, eine Kom
pagnie zum Wallfiſchfang zu errichten, und um ein
ausſchließendes Privilegium daruber nachzuſuchen,
welches ihnen auch die Generalſtaaten im Jahre
1615 bewilligten.  Jm Anfange gewann die Kom
pagnie betrachtlich daben. Die Wallfiſche waren in
den Gegenden ſehr haufig, wo die hollandiſchen
Schiffe hingingen. Das Eis beſchadigte die Schiffe
faſt gar nicht; nur ſehr wenige gingen dabey verlo
ren. Dieſer gute Fortgang machte der Geſellſchaft
Muth, auf einer Ebne der Jnſel Amſterdam, Na
mens Smeerenburg, eine Menge Speicher und
Thranſiedereyen zu erbauen.  Man ſieht daſelbſt
noch die Ueberbleibſel von acht bis zehn Gebauden,
mit einigen Keſſeln und andern zum Thranſchmelzen

nothigen Gerathſchaften. Jn der Folge aber nah
men die Vortheilen dieſes Fanges merklich ab. Die

vere
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verſcheuchten Wallfiſche fingen an, ſich aus den Gee u
4

genden von Spizbergen zu entfernen. Der Fangderſelben ward alſo gefahrlicher ſchwuriger. 4

zwiſchen den Eisſchollen ſitzen zu laßen. Die Leute

Es gab Jahre, wo man ſich in die traurige .n
Nothwendigkeit geſezt ſahe, mehr als zwanzig Schiffe tu

die den Winter in den Smeerenburſchen Speichern fil
hatten zubringen muſſen, weil ſie ſich aus den
Eisſchollen, worinn ſie ſtecken geblieben waren, nicht
hatten los machen konnen, kamen. daſelbſt nach
gerade um, ungeachtet aller gegen die Kalte und
den Mangel getroffenen Vorkehrungen. Dieſe
Umſtande machten, daß die Kompagnie aus einan—
der ging, und im Jahr 1645 ward es jedermann
frey geſtellt, dieſe Fiſcherey zu treiben. Seit dieſer
Zeit iſt ſie immer von einzelnen Kaufleuten, bald mit
Gewinn, bald mit Verluſt, betrieben worden.

Die Anzahl der Schiffe, ſagt der Verfaſſer des J DReichthums von Holland, welche man jahrlich nach
Groenland und der Straße Davis auf den Wall— fr
fiſchfang ſchickt, belauft ſich auf hundert und ſech— i,
zig bis zweyhundert. Allein es iſt zweifelhaft, ob
die Unternehmer bey dieſem Handel gewinnen. Er
ſcheint einer Art von Lotterie zu gleichen, wo gegen „n
eine kleine Anzahl, welche große Looſe ziehn, alle üb— J
rige Spieler verlieren, oder doch nichts gewinnen— 1

Mit dem Staate iſt es ein anders. Dieſer gewinnt
I

immer anſehnlich dabey, theils aus den Urſachen,
J

die ich Jhnen oben angefuhrt habe, theils auch aus
J

folgendem Grunde. Wenn man annimmt, daß je
des Jahr hundert und achtzig Schiffe zu dieſem Fang
ausgeruſtet werden, ſo ſteigt die Ausgabe fur eine

1dergleichen Ausruſtung auf achtzehn Tonnen Gol—
des.

S

2
 2— Atr
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des. Faſt all dieſes Geld kommt im Lande im Um
lauf, denn es iſt ausgemacht, daß hochſtens nur
anderthalb Tonnen Goldes davon außer Landes gehn.

Man behauptet ſogar, daß in der einzigen Stadt
Amſterdam beynahe ſieben Tonnen Goldes von dem
Vortheil bleiben, den dieſe Fiſcherey jahrlich dem
Staate einbringt. Was aber die Privatperſonen
betrift, ſo haben die Berechnungen einſichtsvoller
und ſachkundiger Leute bewieſen, daß diejenigen, die
nur zween, oder drey Wallfiſche fangen, und nicht
mehr, als hundert Tonnen Speck mitbringen, ei—
nen Verluſt von dreytauſend und funfhundert Gul
den erleiden. Diejenigen, die drey, oder vier
Wallfiſche fangen, und davon hundert und funf
und dreyßig Tonnen Speck bekommen, haben we—

der Gewinſt noch Verluſt. Ueberdies iſt der hol—
landiſche Thran nicht ſo angenehm, und wird folg—
lich auch nicht ſo theuer bezahlt, als der franjzoſiſche.

Das kommt daher, weil die Franzoſen das Wall—
fiſchfett gleich ſchmelzen, ſo bald es von dem Fiſch
kommt; anſtatt daß die Hollander daſſelbe aufſammeln
und ungeſchmolzen mit nach Hauſe nehmen, wovon es

roth wird und verdirbt. Die erſten Unternehmer
dieſer Fiſcherey hatten den franzoſiſchen Gebrauch
beybehalten, und ihr Thran war damals von gleicher
Gute. Weil ſie aber nachher bemerkt hatten, daß
dieſes Geſchaft ihre Schiffe zu iange zuruckhielt, die
dadurch in Gefahr kamen, im Eiſe ſtecken zu blei—
ben, entſchloſſen ſie ſich, die Ausbeute ihres Fanges
in ungeſchmolzenem Fett nach Hauſe zu bringen.“
Der geringere Vortheil dieſer Fiſcherey entſteht auch
zum Theil daher, daß die Wallfiſche, die man. heut
zu Tage fangt, nicht ſo groß ſind, als diejenigen,

die



—e

Wiee p 207die man ehemahls fing, weil man ihnen nicht di
Zeit laßt, zu wachſen. Endlich iſt auch der ſonſt ſ
betrachtliche Fiſchbeinhandel heutiges Tages ſehr i
Verfall kommen, weil die Frauenzimmer faſt ga
keine Reifrocke, und keine ſteife Latze mehr tragen
und man die Facher nunmehro haufiger von Holz
oder von Elfenbein, als von Fiſchbein macht.

M

Zwolfter Brief. D
J.

I
AMus Amſterdam von gten November 1778. u

Noch etwas von Amſterdam. Heemskerk.
Ruyter. Johann von Galen und andere

Helden. Verſchiedene Dichter, Ge—
ſchichtſchreiber u. dgl. Kurze Anzeige
ihrer hauptſachlichſten Werke. Gymnaſi—

um illuſtre. J
S

gech habe mich dieſer Tagen mit der nahern Be—

Virachtung einiger Merkwurdigkeiten dieſer Stadt
beſchaftigt, und da ich gerade nicht aufgelegt bin, ul

itt'mich heut in Abhandlungen uber philoſophiſche oder
aſpolitiſche Dinge einzulaßen, ſo will ich Jhnen von

dem, was ich geſehn habe, Rechenſchaft geben.

Mich deucht, ich habe Jhnen ſchon irgendwo
in. meinen Briefen geſagt, daß Amſterdam ſehr groß

und: auf Pfahlen gebaut iſt, wie Venedig. Die
Anzahl der Einwoyner dieſer außerſt volkreichen
Giadt belauft ſich ohngefehr auf dreymahlhundert

rauſend
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tauſend. Einer ihrer großten Fehler iſt der
Mangel an Quellwaſſer. Das Waſſer in den Ka
nalen iſt ſalzig, und man hat daher kein anders ſuſ
ſes Waſſer, als Regenwaſſer, das in Ciſternen auf
gefangen wird. Jn den Kirchen findet man die
Grabmaler verſchiedener um den Staat verdienter
und beruhmter Manner. Jn der Hauptkirche liegt
der ViceNAbmiral Jakob von Heemskerk be
graben. Er blieb vor Gibraltar im Jahr 1607. Er
war einer der großten Seemanner ſeiner Zeit, und
der erſte, der uber die Nordſee die Durchfahrt nach
Jndien verſuchte. Jn der neuen Kirche ſieht man
das Denkmaal des unſterblichen Michael de Ruy
ter. Er ging in ſeinem elften Jahre zur See, und
ſtieg vom Schifsjungen an durch alle Stufen bis zur
Wurde eines Schifskapitans. Jn dieſem Poſten
entwickelten ſich ſeine vortrefliche Talente, und er
ſtieg von Wurde zu Wurde, bis zu der hochſten ei
nes ViceNAdmirals, denn die Admiralswurde von
Holland bekleidet der Statthalter. Mehr ails ein

mahl war BRuxyter der Schutzengel ſeines Vaker
landes. Als Ludwig der XV. das Gebiet der
Republik verheerte, machte Ruyter den Namen derr
Hollander im Orient furchtbar. Er bewies ſeinen
Muth .vor Salce und zog ſich von den Mohren ſelbſt

die großten Ehrenbezeigungen zu. Jm Jahr 1659
ſtand er dem Konig von Dannemark nachdrucklich
vey und bewies auf der Jnſel Fuhnen eine außerore
dentliche Unerſchrockenheit. Jm Jahr 1666 erfocht
er einen vollſtandigen Sieg uber die Englander, dei

I nen:
Herr Buſching ſeit ibre Anzahl nur auf zwev

mahlhunderttauſend.



nen er mehr als einmahl die Herrſchaft zur See mit
Vortheil ſtreitig machte. Endlich blieb dieſer Held
im Jahre 1676 in einem Seetreffen mit einigen
franzoſiſchen Schiffen bey der Stadt Agoſta in
Sicilien.

Jn eben dieſer Kirche befindet ſich auch das
Grab des Vice-Admirals Johann van Galen,
der ſich im vorigen Jahrhundert beruhmt machte.
Die Admiralitat von Amſterdam ließ demſelben, auf
Befehl der Generalſtaaten, dieſes Denkmaal, aus
Erkanntlichkeit fur die dem Vaterlande geleiſtete
Dienſte, errichten. Van Galen verſchafte dem Han
del nach der Levante, durch einen gegen die Englan
der bey Livorno erfochtenen merkwurdigen Sieg, die
nothige Sicherheit, und ftarb. im Jahr 165 3 an den
Folgen einer Wunde.

Unter dieſen Helden liegt auch der Kapitan
Jſaak Zweers. Er diente zuerſt in Oſtindien zu
Waſſer und Lande, widmete ſich aber in der Folge

bloß dem Seeweſen. Er ſchlug verſchiedene turki-
ſche Seerauber und ſicherte den Hollandern die Schif

fahrt auf dem mittellandiſchen Meere durch die dritte

Seeſchlacht mit den verbundenen franzoſiſchen und
engliſchen. Flotten den a1. Auguſt 1673.

Endlich iſt quch noch in dieſer Kirche das Grab
maal des hollandiſchen Dichters van Vondel, der
unter den tragiſchen Dichtern ohne Widerſpruch

oben An ſteht. Die Hollander vergleichen denſelben

mit Korneille und Racine, ob er gleich nur dem
erſtern im Erhabenen und in einigen Unregelmaßig—
keiten gleicht, ohne. dem leztern in der Feinheit und
unnachahmlichen Vollendung beyzukommen. Dieſer
Vonoel .beſchumpfte ſein Talent dadurch, daß er ſich

VDr. uh. Zolland erſt. Th. O zu

J

JS



t

zu allen chriſtlichen Sekten, einer nach der andern,
bekannte, und immer die zulezt verlaßene mit den abe

ſcheulichſten Farben abmahlte. Auch miſchte er ſich
zu ſehr in politiſche Handel, welches ihm vielen Ver
druß zuzog. Dahin gehort unter andern ſein Trau
erſpiel Palamedes oder die unterdruckte Unſchuld,
worinn man zuviel Aehnlichkeiten entdeckte. Das
Stuck ward damahls unterdruckt; jezt wird es offent
lich verkauft, aber niemahls aufgefuhrt. Vondel
iſt einer von denen, die die hollandiſche Sprache auf
veſte Grundſatze zuruckgebracht haben. Schonhei
ten im Einzelnen, Starke in einigen Stellen, Reich
thum im Ausdruck und viele Bilder, machen ſein
vornehmſtes Verdienſt auss. Jm vier und achtzig
ſten Jahre ſeines Alters überſezte er Ovids Ver
wandlungen in Verſe undſtarb 1679 in einem Alter
von ein und neunzig Jahren.

Vielleicht iſt es Jhnen angenenm, bey dieſer
Gelegenheit noch einige hollandiſche Dichter kennen

zu lernen, von denen ich Nachrichten geſammelt
habe, die ich Jhnen mit Vergnugen mittheile.

Johann Voß war Vondel's Nebenbuhler
im Trauerſpiel. Er war eigentlich ein Glaſer. Sein
Geſchmack trieb ihn an, die Schauſpiele fleißig zu
beſuchen. Er folgte endlich dem Drange ſeines Ge
nies und ſchrieb, unter dem Titel Aran und Ti
tus, ein Trauerſpiel, das unſrer jenigen Kraftge
nies wurdig ware. Jn dem ganzen Stuck wird ge
ſengt und gebrennt, gehangen, gewurgt und erſto.
chen und es endigt ſich mit einer allgemeinen Nie
derlage aller ſpielenden Perſonen. Dem ohngeach

tet gefiel das Stuck uber alle Maaße und dieſer
Beyfall beſtarkie den Verfaſſer in dem Vorſatz,/

niemalt



niemals einer andern Regel, als ſeiner Einbildungs-
kraft, zu folgen. Er behauptete, man konne dem
Talente wohl Granzen vorſchreiben, aber man muſſe
ihm nicht den Weg verhauen. Dieſem Grundſatz
zufolge gab er ſein Trauerſpiel Medea heraus, in
welchem alle Regeln nebſt dem geſunden Menſchen—
verſtande, zugleich mit den Kindern dieſer Zauberinn,
abgeſchlachtet werden. Kurz darauf ward er Di—
rektor der amſterdammer Schaubuhne, und nun
herrſchte er uber dieè Schauſpieldichter mit despoti—
ſcher Strenge. Er duldete keine andre, als ſolche
Stucke auf der Buhne, die ſchlechter waren, als die
ſeinigen, und unterdrukte ſorgfaltig die Stucke ſeines

Nebenbuhlers Vondel, der daruber die bitterſten
Klagen fuhrte. Man kann dieſem Voß viel Ein
bildungskraft, einen fließenden und ungezwungenen
Versbau und manche gluckliche Zuge nicht abſpre—
chen; jedoch dieſe Stucke allein machen noch nicht
den dramatiſchen Dichter. Er ſtarbim Jahre 1667,
nachdem er bis an ſeinen Tod Verſe und Fenſtern

gemacht hatte.

Catharine Lescaille, von einer aus Genf
entſprungenen Familie, loſchte den Ruhm ihres Va
ters durch ihre Trauerſpiele aus. Man gab ihr den
Beynahmen die neue Sappho, der heut zu Tage
ſeinen Werth verlohren hat, ihr aber mit Recht ge—
buhrte. Jhre Trauerſpiele Genſerich, Wenzes
laus, Raſſandra und Herkules ſieht man noch im
mer mit Vergnugen. Sie ſtarb 1711 in einem
Alter von zwey und ſechzig Jahren.

M. Balthaſar Huydekoper, aus einer Pa
tricier Familie, hat ſich durch zwey Trauerſpiele,
Achilles und Arſaces, beruhmt gemacht. Er ver

D 2  band
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band viel Geſchmack und Einbildungskraft mit einer
erſtaunlichen Beleſenheit und ſeltnen Gelehrſamkeit.
Seine Ausgabe des alleralteſten hollandiſchen Chro
nikenſchreibers, Melis Stok, und ſeine beygefugte ge
lehrte und leſenswerthe Anmerkungen verſichern ihm

einen vorzuglichen Ruhm.
Jm Vorbeygehn will ich hier noch einer Kunſt

lerinn in einem andern Fache gedenken. Johanne
Boerten hat ſich durch ihre Talente und Geſchick
lichkeiten im Mahlen, im Zeugweben und andern
dergleichen Arbeiten, beruhmt gemacht. Hauplſach
lich hatte ſie die Kunſt im Ausſchneiden zur hochſten
Vollkommenheit gebracht, und dieſen ſonſt nichts-
wehrten Zeitvertreib zu einer hochſt angenehmen
Kunſt veredelt. Der Czaar Peter der J. beehrte
ſie mit ſeinem Beſuch und gab ihr Beweiſe ſeiner
Achtung. Sie ſtarb 1715 in einem Alter von fuuf

J. und ſechzig Jahren.
Derjenige aber, der eigentlich ſein Vaterland

J erleuchtete und ihm Ehre machte, der Nebenbuhler ei

bu ue

nes Tacitus und Virgil, war Peter KRornelis
n Hooft. Er ward im Jahre 1581 zu: Amſterdam

gebohren, und legte ſich fruhzeitig auf Kunſte und
Wiſſenſchaften. Nachdem er einige Jahre auf Rei

n

ſen zugebracht hatte, kam er in ſein Vaterland zu
rück und gab in Jahre 1627 das Leben Heinrich
des Großen heraus. Dieſe Geſchichte ward mit auſ

ſerordentlichem Beyfall aufgenommen. Grotius
wüunſcht in ſeinen Briefen dem abgeſchiedenen Geiſte
Heinrich des I. Gluck dazu, einen ſolchen Geſchicht
ſchreiber gefunden zu haben. Ludwig der XIII.
erhob den Verfaſſer dafur in den Adelſtand und
ſchickte ihin den Orden des heiligen Michael. Dats

n S Publi
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Publikum belohnte ihn auf eine fur ihn noch ſchmei—

chhelhaftere Weiſe, und bewies ſeinen Beyfall dadurch,
daß ſein Werk kurz hintereinander verſchiedenemale
aufgelegt werden mußte. Hooft dachte nunmehr
auch auf eine Geſchichte der Niederlande, und trieb
dies Werk, nachdem er alle nothige Materialien dazu
geſammelt hatte, mit ſolchem Eifer, daß die zwanzig
erſten Bucher deſſelben im Jahre 1641 ans Uicht
traten. Jn der Zwiſchenzeit hatte er eine vortrefliche

Ueberſetzung der Jahrbucher des Tacitus heraus
gegeben, und ſich die Schreibart dieſes Schriftſtellers
ſo zu eigen gemacht, daß man die Ueberſetzung kaum

von der Urſchrift unterſcheiden konnte.
Seine Geſchichte der Niederlande erhielt

den vollkommenſten und verdienteſten Beyfall. Die
ſes Werk enthalt alles, was der Hollander an Sitten
und Sprache nervigtes, gedrangtes und großes hat.
Der Verfaſſer giebt einem Salluſt und ſelbſt einem
Tacitus nichts nach. Das einzige, was man an
demſelben tadeln konnte, iſt, daß ſeine Schreibart,
ſo wie an gedrangter Kurze, alſo auch oft an Dun
kelheit, der Schreibart ſeines Muſters gleicht. Da

ben hielt er zu ſehr auf die Reinigkeit der Sprache
und bediente ſich lieber veralteter, als fremder Worter,
wenn gleich dieſe leztern ſchon, durch den langen
Sprachgebrauch, das Burgerrecht erhalten hatten.
Seine Geſchichte fing er mit der Abdankung Karl

„des an, und wollte dieſelbe bis zum Waffenſtill
ſiand im Jahr 1609 fortſetzen; allein der Tod uber—
raſchte ihn mitten in der Arbeit, ſo daß er dieſelbe
nur bis zum Jahre 1588 bringen konnte.

Hooft hat ſich auch durch ſeine Gedichte nicht
minder beruhmt gemacht. Sein Sohn veranſtaltete

O 3 nach
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ööad—miin nach dem Tode deſſelben eine vollſtandige Sammlung
nun davon, und Huydekoper gab im Jahr 1738 alle
M Briefe dieſes großen Mannes heraus. Er ſtarb im

mnmiiiiee Haag 1647 in einem Alter von ſieben und ſechzig

runJ 5 Jahren.Auch iſt der beruhmte Watjenaarz der Ver
fA faſſer der großen Geſchichte des Vaterlandes in

neunzehn Oktavbanden, und einer Beſchrerbung,
—WM auch einer Geſchichte von Amſterdam, in dieſer

i! de dieſes Werks enthalten die Beſchreibung der

Hauptſtadt gebohren. Nie war ein Geſchichtſchrei—

caſttn ber unpartheyiſcher, und nie verband jemand alle
Eigenſchaften eines guten Schriftſtellers in einem ſo
ausnehmend hohen Grade, als er. Seine Geſchich
te des Varterlandes iſt ein wahres Nationalbuch,

Jein Schatz von Kenntnißen, und eine Auelle,
T

aus welcher viele mit Vortheil geſchopft haben,

vuqju ohne ſich deſſen zu ruhmen. Die erſten Ban—

Sitten und Gebrauche der alten Bataver, nebſt
ihren Geſetzen und ihrer Geſchichte, in welcher er die

J l

dichte Nacht, die uber dieſe finſtern Zeiten herhangt,

21
auf die befriedigendſte Weiſe aufhellet. Wagenaar
ſtarb im Jahr 1774 von allen denen, die ihn perſonlich

ul

f

J

l

n ĩ in Kunſten und Wiſſenſchaften hervorgethan haben.

in gekannt haben, mit Recht bedauert.Jch wurde kein Ende finden, wenn ich Sie von

allen Amſterdammern unterhalten wollte, die ſich

Jch ſetze alſo bloß noch einige Namen bekannterLT Manner hieher, und dieſe ſind: der beruchtigte

kili
Spinoaza, deſſen Lehrſatze ofter beſtritten, als wiat derlegt ſind; der Reformator Koornhert; der

gel; die Dichter Brederode und Viſſer; der Gote
tesgee

 St



Beee 215tesgelahrte Episkopius, der Gecſchichtſchreiber
Brandt u. a. m. und bemerke nur noch, daß Am
ſterdam ſich eben ſowohl in der gelehrten Welt durch
die Schriftſteller, die es hervorgebracht hat, und
noch hervorbringt, als in der politiſchen, durch ſeine
Reichthumer und ſeinen Handel, auszeichnet.

Amſierdam hat zwar keine Univerſitat, aber
ein beruhmtes Gymnaſium, auf welchem alle Wißſ—
ſenſchaften gelehrt werden, und das ſich bloß da—
durch von einer Univerſitat unterſcheidet, daß man
auf demſelben nicht promoviren kann. Herr Bur
mann, ein Neffe des beruhmten P. Burmann,
der ſonſt Profeſſor der ſchonen Wiſſenſchaften zu
Leyden war, hat nicht wenig dazu beygetragen, dieſes
Gymnaſium in Flor zu bringen. Seine Schriften
in Proſe und Verſen werden von den Gelehrten
ſehr geſchazt. Auch hat er ſich durch ſeine Ausga—
ben verſchiedener alten Autoren mit beygefugten
erklarenden Anmerkungen um die LUitteratur ſehr ver
dient gemacht.

Dreyzehnter Brief.
Aus Amſterdam vom qten November 1778.

Einige Nachrichten vom Haag. Denkmaal
des Admirallieutenants Obdam. Gelehr
te. Johannes Secundus. Juſtus Vel
ſius. Douza. Huygens. Ruyſch. Rot—

terdam. Erasmus. Oudaan. Hoog—
ſtraten. Schauſpielhaus. Delftshaven.

O 4 Ver
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Verfall des Handels von Delft. Peter
Hein. Tromp. Leuwenhoek. Vortref—
liches Denkmaal des Prinzen von Ora
mien, Wilhelm des J. Grotius. Jo—
hann Steen. Poot. Fabrik von unach
tem Porcellam

Miig ſollt ich wohl erſt Jhr Urtheil uber mein
 leztes Schreiben erwarten, ehe ich Jhnen ein
ahnliches zuſchickte: doch will ich mir lieber ein Kopf

ſchutteln von Jhnen uber ein Paar zu. wenig intereß
ſante Briefe, als den Vorwurf zuziehn, daß ich zu

ſelten ſchreibe. Meine Laune, die mir noch immer
nicht zulaßen will, Dinge abzuhandeln, die einige
Anſtrengung des Geiſtes erfordern, uübergebe ich,
Jhrem freundſchaftlichen Spott auf Gnade und Un
gnade, und fahre, ohne weitere Vorrede, fort,
Jhnen einige Nachrichten aus meinem Tagebuche
vorzulegen.

Zuerſt etwas vom Haag. Dieſe Stadt, die ich
Jhnen ſchon als ſchon angeprieſen habe, iſt auch
volkreich und enthalt, nach der Angabe des Herrn
Kerſſeboom, an vierzigtauſend Einwohner. Das
Schloß, auf welchem der Statthalter reſidirt, und
die Staaten und Gerichtshofe ihro Sitzungen halten,
iſt ſehr groß, und hat ſein Daſeyn dem achtzehnten
Grafen von Holland, Wilhelm dem JI. zu danken,
der im Jahre 1249 den Grund dazu legte. Von
der Zeit an ward dieſes Schloß die beſtandige Reſt
denz der Grafen, die ſich ſonſt zu Haarlem oder zu
 Graveſande, einem nicht weit vom Haag gelege
nem Dorfe, aufgehalten hatten. Jn den Verſamm

lungs
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De 217lungszimmern der Staaten befindet ſich eine Folge
von. Eſchildereyen, von Holbein gemahlt, welche die
Thaten des Claudius Civilis vorſtellen und auf
hunderttauſend Reichsthaler am Werth geſchatzt
werden. Das Verſammlungszimmer des Gerichts-—
hofes von Holland ptangt mit den Meiſterſtucken des

beruhmten Laireſſe. Jn einem Zimmer, in wel—
chem ſich. an. gewiſſen Tagen eine Art von Dichter—
academie verſammelt, ſieht man die Bildniſſe der

Gonner dieſer Geſellſchaft und zugleich die Bildniſſe
der beſten hollandiſchen Dichter. Dieſe Geſellſchaft
giebt alle Jahr eine Sammlung ſolcher Stucke her-
aus, welche den Preis, oder das Acceſſit, erhalten
haben. Es giebt auch eine Geſellſchaft von Mah
lern und Kunſtliebhabern daſelbſt, deren Verſamm—
lungszimmer ſchone Schildereyen enthalten.

Jn der großen Kirche iſt das Grabmaal des
Admirallieutenants Obdam, der im Jahr 168 in
einem Treffen mit den Englandern blieb. Die fran
zoſiſche Kirche war ſonſt die Kapelle und das Be
grabniß der Grafen von Holland. An dieſer Kir—
che war der beruhmte Saurin Prediger, deſſen Pre
digten durchgangig, und ſogar von Katholiken, ſehr
geſchazt werden.

Von dem Naturalienkabinet des Statthalters
habe ich ſchon ehemahls Erwehung gethan. Der
gelehrte Naturkundiger, Herr Vosmaar, hat die
Aufſicht daruber, und der Prinz hat einige Tage in
der Woche feſtgeſezt, an welchen jedermann erlaubt
iſt, dieſen Schatz von Seltenheiten zu betrachten,
welcher alles, was in den dreyen Naturreichen ſeltenes
und merkwurdiges zu ſinden iſt, enthalt. Eben da
ſelbſt iſt auch die Bibliothek und Kupferſtichſamm
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lung zu ſehn. Wer bloß auf die Menge der Bu—
cher ſieht, und von dem Werth einer Bucherſamm
lung nur nach Maas und Gewicht urtheilt, wird
hier ſeine Rechnung nicht finden; wer aber eine aus
erleſne Sammlung einer bloß zahlreichen und den

innern Werth der außerlichen Große vorzieht, fin
det hier mit Vergnugen das Beſte aus allen Fachern
der Litteratur. Da dieſe Sammlung keine offentli—
che Bibliothek iſt, wie die im Vatikan, zu Paris
und zu Leyden, jo muß man auch in derſelben weder
ſeltene Handſchriften, noch dicke Kommentare, oder
Streitſchriften, ſuchen. Dagegen findet man da
rinn alles, was im theologiſchen, juriſtiſchen, medi
ciniſchen, hiſtoriſchen, und litterariſchen Fach wichti
ges und gutes geſchrieben worden. Dieſe Kupfer
ſtichſammlung iſt vortreflich und von uberaus groſe
ſem Wehrt. Aus beyden Sammlungen leuchtet der
feine Geſchmack des erlauchten Beſitzers hervor, und

die Wahl des Bibliothekars, Herrn Joucourt, der
vordem der Lehrmeiſter des Prinzen geweſen, macht
dem Herzen dieſes Furſten ſowohl, als der Beurthei
lungskraft deſſelben, viel Ehre. Ueberdies beſizt der
Prinz noch eine Sammlung von Schildereyen, wel—
che Stucke von großem Wehrt enthalt. Beſonders
ſieht man hier die Meiſterſtucke der niederlandiſchen
Schule, wiewohl es auch an Meiſterſtucken auslan
diſcher Mahler nicht fehlt.

Der Dollmetſcher, Chargenrendant und Ge
heimſchreiber Jhrer Hochmogenden, Herr Lyonnrt,
beſizt ein uberaus merkwurdiges Konchilienkabinet.
Da derſelbe die Naturkunde mit Geſchmack und Ein
ſicht ſtudirt und dieſer Wiſſenſchaft alle die Muße

aufopfert, die ſeine wichtige Staatsbedienungen ihm
ürbrig
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ubrig laßen, ſo werden Sie ſich nicht wundern, wenn

ich Jhnen ſage, daß ſein Kabinet eines der vollſtan
digſten und ſchonſten iſt, die bis jezt bekannt gewor—

den. Uebrigens hat ſich Herr Lyonnet nicht da
mit begnugt, ein Kabinet geſammelt zu haben, ſondern
er hat auch eine anatomiſche Abhandlung uber
die Weydenraupe geſchrieben, und die dazu gehoö—
rigen Kupfer ſelbſt geſtochen, und ſich dadurch un—
ter den Naturkundigern großen Ruhm erworben.

Der Haag hat zu allen Zeiten eine Menge von
Gelehrten, ſchonen Geiſtern und Kunſtlern hervor—
gebracht, wovon ich Jhnen einige nahmhaft machen
will. Allen Liebhabern der lateiniſchen Dichtkunſt iſt
Johannes Secundus, der Sohn eines Gerichts
praſidenten zu Malines, bekannt. Er ward in ſei—
nem funf und zwanzigſten Jahre den ſchonen Wiſ—
ſenſchaften, auf die er ſich mit vielem Ruhm legte,
und ſeinem Vaterlande entriſſen, in welchem er ſchon
einige anſehnliche Ehrenſtellen bekleidet hattee. Ju—

ſtus Velſius, ein eben ſo geſchickter Arzt, als
ſchwarmeriſcher Gottesgelehrte, war aus dem Haag
geburtig. Peter Brederode, Niklas von Aſt
ſendelft, Arnhold Vinnius, Quintinus Weit
zen und andre mehr, haben ſich durch ihre Erlau
terungen des roömiſchen Rechts beruhmt gemacht.
Auch der von Seiten ſeiner Familie ſowohl, als
durch ſeine Gedichte, berhmte Dichter Douza ward

bier geboren.
Auch muß Chriſtian Huytgens, einer der

großten Meßkunſtler und gelehrteſten Sternkundi
gen des vorigen Jahrhunderts, nicht vergeſſen wer—
den. Er ward im Jahr 1629 im Haag gebohren.
Suin Vater hat ſich durch einige lateiniſche Gedichte

und
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und durch einige Bedienungen, die et unter dreyen
Prinzen von Oranien bekleidete, bekannt gemacht.
Man entdeckte fruhzeitig an dem jungen Huyttens
einen entſchiedenen Hang zur Mathemdtik. Rol
bert, der große Miniſter eines nach allen Arten von
Ruhm geizenden Konigs, gab demſelben ein betracht
liches Jahrgehalt, um ihn in Paris veſtzuhalten,
wo er auch funfzehn Jahre blieb und Mitglied der
Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften ward, wie er
ſolches ſchon vorher von der Londoner Akademie ge
worden war. Huyggens entdeckte zuerſt den Ring
um den Saturn und den dritten Trabanten deſſel—
ben, wovon die Sternkundigen bisher nichts gewußt
hatten. Er erfand das Mittel, durch Anbringung
eines Penduls, den Uhren mehr Richtigkeit zu ge—
ben. Er brachte die Fernrohre zur Vollkommenheit.
Man hat verſchiedene gute Werke von ihnm. Seine
Abhandlung von mehr als einer Welt iſt ins Fran
zoſiſche uberſeit worden. Roch izt bekleiden ſeine
Urenkel, die Herrn Reoyer, deren Vater Kapellan
des Statthalters iſt, anfehnliche Bedienungen im
Haag mit eben ſo viel Ruhm als Geſchicklichkeit.
Der eine iſt Aktuarius des Gerichtshofes und der
andere Sekretar der Staaten von Holland und des

deputirten Rathes dieſer Provinz.
Friederich Buyſch, einer der gelehrteſten

Aerzte und Zergliederer, war im Haag gebohren—
Jhm hat die Kunſt, Leichen zu zergliedern und ana
tomiſche Praparate auf zu bewahren, ihre Vollkom
menheit. zu danken. Seine zahlreiche Werke wer

den von allen Gelehrten hochgeſchazt. Von dieſem
ſowohl, als von Huygens, werde ich Jhnen in der
Folge vielleicht noch etwas ſagen. Van



ee 221Van Effen, Verfaſſer des Miſanthropen, des
hollandiſchen Zuſchauers und anderer periodiſchen
Werke, lebte im Haag. Die vornehmſten Mitar—
beiter am Journallitteraire und an der Bibliothek der
Wilſenſchaften waren aus dem Haag, oder wohn
ten doch daſelbſt. Noch jezt lebt daſelbſt der durch

Erfſfindung, oder vielmehr Vervollkommnung, des
Graphometers beruhmte Eckhart.

Dies mag fur itzo vom Haag genug ſeyn, theils
zweil ich vermuthe, in der Folge noch einmahl Anlaß
zu finden, dieſes Orts zu erwehnen, theils weil ich
Jhnen noch von einigen andern Orten in dieſem
Briefe Nachrichten mitzutheilen habe. Der erſte da—

von iſt Rotterdam, eine, der ſchonſten und angenehm
ſten Stadte in ganz Holland, die ihren Flor ihrer
vortreſlichen Lage zu danken hat. Der Fluß Rotte
waſſert die Kanale der Stadt und vereinigt ſich daſelbſt
mit der Maas. Schiffe, die dreyzehn bis vierzehn Fuß
unter Waſſer gehn, laufen ohne Anſtoß in die Stadt
ein, und konnen vor den Thuren der Kaufleute ge
loſcht werden. Die Luft iſt rein und geſund. Eine
der daſigen Kirchen enthalt die Grabmaler des be
ruhmten Mooi Lambert, der im Jahre 162 ſtarb;
des Vieeadmirals de Witt, der im Jahr 1658 in
einem Treffen im Sunde blieb, und des Admiral—
lieutenants Rortenaar. Auf dem Martte ſteht des
Erasmus Bildſaule zu Fuß in koloſſaliſcher Große,
die von Kennern ſehr geſchazt wird. Dieſer Mann,
der daſelbſt im Jahtr 1467 den 28ſten Oktober ge
bohren ward, hat. ſein Vaterland, ſeinen Namen und
ſein Jahrhundert beruhmt gemacht. Er ſtudirte zu
Deventer in Overyſſel, und hatte ein ſo gluckliches
Gedachtniß, daß er in:kurzer Zeit alle Luſtſniele des

4 TCerenz



222
Terenz, und den ganzen Horaz, auswendig lernte.
Er war ein Freund des beruhmten engliſchen Kanz
lers Thomas Morus. Dieſer traf einſt auf ſeiner
Reiſe in den Niederlanden einen Menſchen von ſehr
lebhaftem Chaarakter an, der ſein Geſprach mit ſehr
bundigen Vernunftſchluſſen unterſtuzte, und den fein
ſten Ausdruck in ſeiner Gewalt hatte. Als er
demſelben eine Weile zugehort hatte, rief er aus:
Du biſt entweder der Teufel, oder du biſt
Erasmus! und dieſer war es wurklich. Die
vollſtandigſte Ausgabe der Werke dieſes Gelehrten
iſt die von 1703 in elf Foliobanden.

Der in Holland mit Ruhm bekannte Dichter

u

Joachim Oudaan iſt in dieſer Stadt im Jahre
1628 gebohren. Er hat verſchiedene Trauerſpiele
gemacht, die damals viel Beyfall erhielten. David
van qoouſſtraten und noch eine Menge von Dich
tern und Mahlern ſind zu Rotterdam gebohren,
und Stephan Stracy, ein Schottlander, der die
große auf der Bibliothelk zu Lenden befindliche Him
mielskugel gemacht hat, war Burger von Rotterdam.

Der Burgermeiſter Geevers beſizt eines der
ſchonſten, wohlgeordneteſten und ſeltenſten Natura
lienkabinette in Holland; es halt aber ſchwer, daſſelbe
zu ſehn, weil es nur vornehmen Reiſenden und Ken
nern gewieſen wird. Dagegen ſteht das fur Ken
ner ebenfalls merkwurdige Kabinet auf dem Zerglie
derungsſaal jedermann offen.

Seit einigen Jahren hat man nahe an einem:!
Stadtthore ein Schauſpielhaus erbauet. Der Schau
platz iſt ſchon und gut verziert; die Dekorationen ſind
vortreflich; aber es fehlt an guten Schauſpielern.
Außer einem gewiſſen Corver, der ein wurdiger

Neben
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Nebenbuhler eines Garrik und Le Rain iſt, taugt
die Geſellſchaft nichts.

Es iſt ſonderbar, daß Nationalſchauſpiele in Hol
land ſo wenig Gluck machen. Rotterdam und Am
ſterdam ſind die einzigen Stadte, die einen hollandi
ſchen Schauplatz haben. Beny alle dem iſt derſelbe
nur etwan acht Monathe offen, und wird auch in die—
ſer Zeit nur ſparſam beſucht. Dagegen ſind fremde
Schauſpiele ungemein willkommen. Frandgzoſiſche,
deutſche und engliſche Schauſpielergeſellſchaften fin
den gute Nahrung in allen Stadten, die ſie bereiſen,
unterdeß daß das einzige Schauſpiel, welches die Na—
tion intereſſiren ſollte, danieder liegt. Von dieſer
Sonderbarkeit laſſen ſich verſchiedene Urſachen ange
ben. Die hollandiſchen Schauſpieler ſind gemeinig
lich ſehr mittelmaßig. Jhre Sprache iſt nur in den

Niederlanden bekannt; ſie haben weder dieſelben Mit

tel, noch dieſelben Gelegenheiten, ſich zur Bollkom—
menheit zu erheben, welche zum Beyſpiel, die fran
zoſiſchen Schauſpieler haben, denen der Hang ihrer
Nation fur die Schauſpiele, in allen großen Stadten
des Konigreichs, ein gutes Auskommen verſichert.
Hier wird der Stand eines Schauſpielers verachtet,
weil das allgemeine Vorurtheil etwas niedertrachtiges
in dieſer Beſchaftigung finden willz und gemeiniglich
betreten nur Leute ohne Erziehung, und aus der Klaſſe

des niedrigſten Pobels die Schaubuhne. Dazu
kommt daß die Sucht der Hollander, ihre Nach
barn nachzuahmen, ſich auch ſogar auf ihre Vergnu
dungen erſtreckt. Es gedort mit zum Ton der gu
ten Geſellſchaft, die franzoſiſchen Schauſpiele zu be
ſuchen, und nur eine kleine Anzahl von Liebhabern
der hollandiſchen Sprache halt noch das hollandiſche

Schau
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224  De οSchanuſpiel aufrecht. Endlich iſt es anch eine Sel
tenheit, daß der Pobel das Schauſpiel beſucht, wenn
nicht etwan ein abgeſchmacktes Fratzenſpiel, oder
Trauerſpiel mit Maſchinen, gegeben wird. Es iſt
alſo kein Wunder, daß das Nationalſchauſpiel, da
es weder durch Nacheiferung, noch durch Eintragliche
keit, aufgemuntert wird, in finſterer Mittelmaßigkeit
ſchmachtet. Die Stucke die man auf dieſen Schau

buhnen giebt, ſind Trauerſpiele, deren Stoff aus
der vaterlandiſchen Geſchichte genommen iſt, oder
auch die Meiſterſtucke eines Corneille, Racine,
Voltaire, u. ſ.w. Die beſten tragiſchen und komi
ſchen Stucke der Franzoſen ſind in das Hollandiſche,
und oft ſehr glücklich, uberſezt. Jhre kſeine Schau
ſpiele, die ſie ſelbſt Poſſenſpiele (Kluchtſpel) nennen,
ſind großtentheils ungeſchliffen und des niedrigſten

Pobels wurdig.
Jch fuhre Sie nun weiter nach Deltfshaven,

einem großen Haven, in welchem große Kauffarthey
und Kriegsſchiffe liezen knnen. Jm Jahr 1389
gab Herzog Albrecht den Einwohnern der Stadt
Delft die Erlaubniß, einen Kanal aus der Stadt
bis in die Maas zu graben, und dies iſt der Ur
ſprung von Delftshaven.. Ben der glucklichen Lage
dieſes Fleckens ſcheint es ſonderbar, daß der Handel

der Stadt Delft nicht betrachtlicher iſt. Jch glaube
nicht zu irren, wenn ich folgende Urſache davon an
gebe. Nach dem Brande, welcher im Jahr. 15 36
einen großen Theil von Delft in die Aſche legte, er
baute man die Stadt wieder auf ihren alten Fleck,
anſtatt daß man ſie naher an den Hafen hatte bauen

ſollen Die Einwohner der Stadt wollten den Ein
wohnern von Delſtehaven  die Privilegia und Frey

heiten



Wer 225heiten nicht einraumen, in deren Beſitz ſie nun einmahl
waren. Man zankte ſich lange daruber und unter—
deſſen zog ſich der Handel von Delft nach Rotter—
dam. Nun ſahe man-den begangenen Fehler ein
und bereute denſelben, aber es war zu ſpat.

Hier iſt der große Admiral Peter Hein geboh
tren, deſſen Name ſchon immer ein ſicheres Unterpfand

des Sieges war. Vor ihm zitterte Flandern, Spa
nien und die ganze neue Welt. Die Eroberung
der Silberflotte, den ten September 1628, deren
Werth beynahe zwolf Millionen betruqg, macht ſchon
allein ſeinen Namen unſterblich. Bald darauf er
hielt er die Wurde eines Admirallieutenants von Hol
land und blieb im Jahr 1629 in einem Gefecht mit
einigen dunkerker Schiffen. Nach dem Tode dieſes
Helden, deputirten die Staaten einige aus ihrem
Mittel, um der Mutter des Admirals den großen
Autheil zu erkennen zu geben, den man an dieſem
ſchmerzlichen Verluſt nahme. Jch habe es immer
prophezeyt, ſagte dieſe gute Frau, die, ungeachtet
der Erhebung ihres Sohns, das einfache und treu—
herzige Weſen ihres Standes beybehalten hatte,
daß Peter dereinſt ums Leben kommen wur
de, wie ein gemeiner Lumpenhund.

Das Grabmaal dieſes großen Mannes iſt inder alten Kirche zu Delft errichtet. Die vortrefliche

Bildſaule dieſes Helden ſteht unter einem von vier
Gaulen geſtuzten Himmel von ſchwarzen Marmor.
Eine Jnſchrift giebt Nachricht von ſeinen Thaten.

Ebendoſelbſt ſieht man in einer kleinen Kapelle
das Monument, des Admirals Maarten Harpert
Se. üb. Zolland. erſt. Ch. P Tromp
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Tromp. Der Held iſt liegend vorgeſtellt. Sein

Haupt ruht auf einer Kanone, und ſein Leib auf dem
Steuerruder eines Schiffes Die Seeſchlacht in

J J JJ welcher Tromp das Leben verlor, iſt auf weißem
0 Marmor abgebildet. Ueber der Bildſaule ſind

Tritonen, der Ruhm und einige Armaturen an
gebracht.

2

Tromp war einer der geſchickteſten Seeman
ner ſeiner Zeit, und befeſtigte ſeinen Ruhm durch
ſeine Siege uber die Feinde der Republik. Jm
Jahr 163 ſchlug er mit zwolf Schiffen eine zahl
reiche ſpaniſche Flotte, nahm zwanzig Schiffe derſel
ben und verbrannte die ubrigen, oder bohrte ſie in den
Grund. Er hat funfzig Schlachten beygewohnt
und kam endlich im Jahr 16855 durch einen Flin—
tenſchuß ums Leben, als er fur ſein Vaterland
ſiritt.

Anton Leeuwenhoet, ein beruhmter hollan
diſcher Naturkundiger, liegt in derſelben Kirche be
graben. Er hat ſich durch eine Menge Erfindungen
und Experimente großen Ruhm erworben. Seine
Vergroßerungs- und Fernglaſer werden vorzuglich
geſchazt. Er war aus Delft und ſtarb auch daſelbſt
im Jahr 1723. Sein Denkmaal iſt von 1739.

Jn der neuen Kirche ſieht man das Grabmaal

Wilhelm des J. Prinzen von Oranien, des Be
freyers dieſer Provinzen und eines der großten Feld

herrn des ſechszehnten Jahrhunderts. Die Gent
ralſtaaten ließen ihnm im Jahr 1609 dieſes Denk
maal errichten, und es ward nichts geſpart, um es

oo prachtig als moöglich zu machen.
Dieſe
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auf Stufen erhobten ſteinernen Grabmaal unter ei
nem Himmel, den zwey und zwanzig Saulen von
ſchwarzen Marmor tragen. Am Fuße des Grabmaals
auf der funften Stufe ſteht eine andre von Erz gegoſſe

ne Bildſaule des Prinzen in vollſtandiger Ruſtung;
der Helm liegt zu ſeinen Fußen. Der Fleck, wo
die Kugel ihn getroffen, iſt unter der linken Schul—
ter angedeutet. Auf dem Denkmaal erblickt man
den Ruhm, von Erz gegoſſen, mit zwo Trompe—
ten. Die herrlich gearbeitete Bildſaule ſteht im
Gleichgewicht auf dem rechten Fuße. Der kleine
Hund des Prinzen, der nach dem Tode ſeines
Herrn freywillig verhungerte, liegt aus ſchwarzen
Marmor gehauen, am Fuße des Grabmaals. Die—
ſes ganze Denkmaal iſt von hoher Schonheit, und
Kenner ziehn es allem vor, was Jtalien jemahls in
dieſer Art großes und vortrefliches hervorgebracht
hat. Jn demſelben Gewolbe liegen die Leichen der
Prinzen von Oranien, ihrer Gemahlinnen und
Kinder.

Grotius, der in dieſer Stadt gebohren war,
liegt auch in dieſer Kirche. Dieſer große Mann iſt
zu bekannt, und Sie mit den Schriften deſſelben zu
vertraut, als daß ich Jhnen hier eine Nachricht da
von zu geben nothig hatte.

Delft hat eine Menge großer Manner in allen
Fachern hervorgebracht. Friedrich Heinrich, Prinz

von Oranien, iſt daſtlbſt gebohren; ingleichen der ge
lehrte Kenner judiſcher Alterthumer van Adrichem,
der Geſchichtſchreiber Pontus Heuterus, die Rechts

delehrten Graswinkel und Groenewegen, Leu

P 2 Leu:



228 ewenhoek, pon welchem ich Sie vorher unterhalten

habe, und der beruhmte Penſionnair Heinſtus.

Van Adrichem, der  ſich nach dem damah
ligen Gebrauch Adrichomius ſchrieb, hat einen
Schauplatz des gelobten Landes mit Landkarten her

ausgegeben. Dies Werk wird hoher geſchazt, als
bie Lebensgeſchichte Jeſu Chriſti von demſelben.
Graswinkel war Advokal und Fiskal der Provinz
Holland. Seine vornehinſte Werke ſind eine Ab
handlung voin Majeſtatsrechte, die vertheidigte Frey
heit des Meers und endlich eine gelehrte Streit;
ſchkirt von der den Kehzern unnd Rebellen zu halten-
den KRreue und Glauben. Groenewegen hat eine
von den hollandiſchen Rechtsgelehrten ſehr hoch ge
ſchazte Abhandlung von abgeſchaften Geſetzen ge—

ſchrieben.
Van Loon, Verfaſſer einer eben ſor gelehrt

als angenehm geſchriebenen Munzgeſchichte von Hol
land war aus dieſer Stadt.

Johann Steen war ein Mahler von Delft,
deſſen Kunſtwerke ſoiwohl als ſein Lebenslauf in ganz
Holland ſehr bekannt ſind. Sein ganzes Leben war
eine Kette ſattſamer und poſſierlicher Begebenheiten,

die ihm ſein luſtiges Weſen und ſeine Unart zuzog

Er war mit einer Fletſchhokerinn verhryrathet:
Dieſe hatte ſich in den Kopf geſezt, ſich von ihrem
Manme mahlen zu laßen, und da ſie denſelben nicht
dazu bewegen konnte, hatte ſie ſolches durch den Leh
dener Mahler de Moor. verrichten laßen. Jbr
Mann, dem ſſie das Bilbniß zeigte, fanb. es ſehn
ſchon, meinte indeſſen doch, daß eine kleine Verandes

rung
J S
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rung an demſelben nothig ware. Er ergreift alſo
den Pinſel und mahlt dem Bildniſſe einen großen
Korb voll Hammelpfoten und Kopfe auf dem Kopf.
Das Abſtechende dieſes Kopfputzes mit dem Sonn
tagsſtaat, worinn das Bildniß prunkte, war ſo ko
miſch und auffallend, daß ſie ſelbſt in ein großes Ge—
lachter ausbrach nnd ihre Eitelkeit ablegte.. Die
komiſche Laune, die dem Johann Steen tauſender
ley witzige Einfalle und Schwanke eingab, und ihn
zum Scarron unter den Mahlern machte, iſt zum
Sprichwort geworden, und man ſagt noch heut zu
Tage von einem poſſirlichen und komiſchen Steiche:

das iſt ein Streich von Johann Steen Er ſtarb
im Jahr 1678 in ſolcher Armuth, daß er auf Ko
ſten ſeiner Kunſtgenoſſen heerdigt werden mußte.

Nahe ben Delft auf einem Dorfe iſt auch einer
der beſten hollandiſchen Dichter, der Bauer Poot
gebohren. Er beweiſt durch die Harmonie und das
Sanfte ſeiner Verſe, daß die hollandiſche Sprache
nur fur diejenigen hart und rauh iſt, die ſie nicht
mit ſolcher Geſchicklichkeit, als er zu behandeln wiſ
ſen. Die Liebe zu den ſchonen Wiſſenſchaften und
der Hang zum Lrſen offenbarte ſich ſehr fruhzeitig
an ihm, und er verkaufte einſt ſogar ſeinen Ring. um
ein Buch zu kaufen, nach welchem er ſehr begierig

war. Er iſt durch. ſeine Werke unſterblich und die
Reinigkeit ſeines Ausdrucks hat ihm zum Schiedsrich
ter aller Streitigkeiten erhoden, die uber die hollan—
diſche Sprache entſtehen. Er ſtarb im Jahr 1734.

Noch eine Merkwurdigkeit von Deilft iſt die
Jabrike von unachten Poreellan, wozu vier verſchie

P 3 dene
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dene Erdarten genommen werdben, nemlich ſchwarze
Erde, delfter Erde, brabander Erde, und deut
ſche Erde von Muhlheiut, einem kleinen Stadtgen
des Herzogthums Bergen. Die daraus verfertigte
Geſchirre ſind ſehr beliebt, werden aber zum Nach
theil der delfter Fabrik ſchon anderer Orten nach
gemacht. Die ſeit einigen Jahren gemachten Ver—
ſuche, das indianiſche Porcellan. nachzumachen, har
ben bisher noch nicht glucken wollen.

Endlich bemerke ich noch, daß zu Delft keine
Juden wohnen, welches in Holland ein ſeltener Fall
iſt. Vielleicht findet dieſes betriebſame und handel-
ſuchtige Bolk keinen Gefallen an einer ſo ſtillen und
gewerbloſen Stadt, als Delft iſt.

En de des erſten Theils.

uun ik 3..
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	Dreyzehner Brief. Aus Amsterdam vom 9ten November 1778. Einige Nachrichten vom Haag. Denkmaal des Admirallieutenants Obdam. Gelehrte. Johannes Secundus. Justus Velsius. Douza. Huygens. Ruysch. Rotterdam. Erasmus. Oudaan. Hoogstraten. Schauspielhaus. Delftshaven. Verfall des Handels von Delft. Peter Hein. Tromp. Leuwenhoek. Vortreffliches Denkmaal des Prinzen von Oramien, Wilhelm des I. Grotius. Johann Steen. Poot. Fabrik von unächtem Procellan.
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